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„Curitiba“ — „Blumenau 


Die Lehrerſchaft in Polen ſteht jetzt im Zeichen der erſten 
Einarbeitung in die neuen miniſteriellen Lehrpläne. Dieſe 
Pläne ſind für national⸗polniſche Schulen be⸗ 
ſtimmt, das polniſche Volkstum iſt darum mit Recht 
der beherrſchende Mittelpunkt. 8 

Behördliche Lehrpläne für die Schulen der natio⸗ 
nalen Minderheiten ſind angekündigt. Bis zu 
ihrer Herausgabe hat ſich der deutſche Lehrer in Polen noch 
immer nach den polniſchen Programmen zu richten. 
Darf er dabei, gleich dem polniſchen Kollegen, die „Indi⸗ 
viduallage“ ſeiner Schule berückſichtigen? Denn nicht 
ſchematiſche Gleichförmigteit, ſondern Einheit in der 
Mannigfaltigkeit, in der Beſon derung, wol⸗ 
len die Warſchauer Lehrpläne. Das Beſondere aber der 
deutſchen Schule in Polen iſt die Zugehörigkeit ihrer 
Schüler zum deutſchen Volkstum. 

In dieſen Tagen war nach dem neuen Geſchichtslehr⸗ 
plan, in Klaſſe VI u. a. die polniſche Einwanderung nach 
Braſilien zu behandeln Emigranci w Brazylji“), In der 
polniſchen Schule wird der Lehrer hier von der Frage an 
die Schüler: „Wer hat Verwandte und Bekannte in Bra⸗ 
ſilien?“ ausgegangen ſein. „Was ſchreiben ſie in ihren 
Briefen?“ Haben ſie Bilder und Anſichtskarten geſchickt? 
Was haben die Zeitungen in letzter Zeit über unſere Brüder 
in Braſilien berichtet? Uſw. = Ar 

Auch der deutſche Lehrer in Polen iſt verpflichtet, 
ſeinen deutſchen Kindern von der polniſchen Emigration 
nach Braſilien zu erzählen und er wird dieſer Pflicht gern 
nachkommen. Er wird alſo von den Urſachen der Aus⸗ 
wanderung ſprechen, von den vier polniſchen Emigrationen 
nach Brafilien, beſonders von der „großen Emigration“ um 
1895. Er wird von der Stadt Curitiba, dem Hauptzentrum 
der polniſchen Koloniſation in Braſilien, berichten und das 
Leben und Treiben der Polen in und um Curitiba anſchau⸗ 
lich darſtellen. An zwei Stellen des Lehrvortrages wird er 
bejonders verweilen: „Wie die polniſchen Einwanderer 
dem Urwald und dem Sumpfe fruchtbaren Ackerboden ab⸗ 
ringen?“ (Ehre dem Bauern!) „Wie die polniſchen 
Einwanderer und ihre Nachkommen ihr angeſtammtes Volks⸗ 
tum erhalten und pflegen!“ (Liebe zum Volkstum 
der Väter in Wort und Tath. So hat dieſe 
„Braſilien“ Lektion ſtarke erzieheriſche Impulſe auch 
für das deutſche Kind. 
Natürlich wird bei dieſer Lektion die ge ographiſche 
Karte nicht fehlen. Und da werden unſere Kinder im 
Umkreis von Curitiba neben portugieſiſchen und polniſchen 
Ortsnamen auch deutſche finden: „Neu Germanien?“ — 
„Pommerroda“ — „Badenfurt“ — „Hamburg“ — „Hohenau“ 
— „Blumenau“ u. a. 
Nun erhebt ſich die Frage: Sollen unſere deutſchen 
Kinder nicht auch von den deutſchen Siedelungen in 
Braſilien hören? Und was ſollen ſie davon hören? Etwa 
nur ein paar „Randbemerkungen“ als Anhängſel zur 
„Polniſchen Emigration“? 0 


Wer Gefühl für Echtheit hat, er ſei Deutſcher oder Pole, 
der kann hierauf nur eine Antwort geben: „Wenn 
deutſche Kinder in Polen über polniſche Siedelungs⸗ 
arbeit in Braſilien unterrichtet werden ſollen, dann auch 
über die deutſche Arbeit in Brafilien; denn die Deutſchen 
in Parana, Santa Catharina, Rio Grande do Sul find 
Fleiſch von ihrem Fleiſch, Blut von ihrem Blut.“ Wie wäre 
es, wenn polniſche Kinder aus Deutſchland und deutſche 
Kinder aus Polen nach Braſilien zu Beſuch kämen? Dann 
würden gewiß die polniſchen Kinder in einer Kolonie 
wie „Nowa Polonia“ zu Gaſt ſein wollen und die 
deutſchen Kinder in „Neu Germanien“. Und weil 
das Leben jo entjcheidet, darf auch die Schule hier nicht 
anders entſcheiden. 

Es wäre unnatürlich, 
Kindern anſchaulich 
Zaporſki, dem Vater der polniſchen Koloniſation in 
Braſilien, und nichts oder nur „in Parentheſe“ von Dr. 
Blumenau, dem Pionier deutſcher Kulturarbeit in 
Braſilien. Es wäre unrecht, wollte man deutſchen Kindern 
in Polen allein von den polniſchen Erbauern der Bahn 
St. Paulo⸗Santos erzählen und verſchweigen, daß z. B. 
die große Bahn von Caracas nach Valencia von Deutſchen 
und mit deutſchem Gelde erbaut wurde. Niemand dürfte 
von dem deutſchen Lehrer in Polen verlangen, daß er zwar 
ein lebendiges Bild von Curitiba entwirft, aber von 
Blumenau, dem Ruhm der Deutſchen in Braſilien, im 
Lexikonſtil berichtet oder gar nicht. 

Das Beiſpiel „Curitiba Blumenau“ (es kann um viele, 
jebr viele vermehrt werden) erhellt die innere Not der 
deutſchen Schule in Polen. Noch ſind für ſie in bildungs⸗ 
wichtigen Fächern (Geſchichte, Erdkunde) behördliche Lehr⸗ 
pläne maß⸗ und richtunggebend, die innerlich auf ein anderes 
Volkstum abgeſtimmt ſind. Und da dieſe Lehrpläne ſtoffreich 
ſind und erfüllt werden müſſen, bleibt für das entſprechende 
deutſche Kulturgut wenig oder gar keine Zeit übrig. 
Unſere Kinder ſollen aber doch nach göttlichem und 
menſchlichem Recht (Verfaſſung!) geiſtig werden, was ſie 
von Natur ſind: Deutſche. Unbewußte oder halbbewußte 
Weſenszugehörigkeit genügt nicht; denn Volk iſt nicht nur 
ein Sein, ſondern auch ein ſtändiges Werden, eine Auf⸗ 
gabe. „Was wir ſin d, das find wir geschichtlich.“ 
Nur ein deutſches Volk in Polen, das ſeine Herkunft bedenkt 
und ſeiner Vergangenheit trächtig iſt, kann Brücke ſein 
zwiſchen deutſchem Muttervolk und polniſchem Staatsvolk 
und damit ſeine Sendung erfüllen. 

So rufen wir nach einem geſetzlich verankerten Bil⸗ 
dungsplan, der endlich das deutſche Volksbürgertum unſerer 
Kinder zu ihrem polniſchen Staatsbürgertum in ein ſchöpfe⸗ 
riſches Verhältnis ſetzt. Die deutſchen Lehrer in Polen aber 
wollen gern Mitbauer ſein an dieſem Plan, dem ſie wün⸗ 
ſchen, daß er „rechtwinklig ſei an Leib und Seele“. 
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Anſere Zeit 


Adolf Hitler, der heute im Blickpunkt der ganzen Welt 
ſteht, hat in ſeinem Buch „Mein Kampf“ auch feine Stellung 
zum Erziehungsziel und zur Schule gekennzeichnet. Immer 
hat ja der „Fachmann“, wenn er noch nicht rettungslos 
„verzünftigt“ war, gerne auf den „Nichtfachmann“, den 
innerlich beteiligten und urteilsfähigen „Laien“ gehört. 
Und gerade der Berufserzieher kann von Adolf Hitler, der 
ſich als ein Volks⸗Erzieher von Gottes Gnaden erwieſen hat, 
urgeſundes pädagogiſches Denken lernen. 

Wir geben im Folgenden einige Stellen aus dem genannten 
Werke wieder: 

Der völkiſche Staat hat ſeine geſamte Erziehungsarbeit 
in erſter Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Wiſſens ein⸗ 
zuſtellen, ſondern auf das Heranzüchten kerngeſunder 
Körper. Erſt in zweiter Linie kommt dann die Ausbildung 
der geiſtigen Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze 
die Entwicklung des Charakters, beſonders die Förderung 
der Willens⸗ und Entſchlußkraft, verbunden mit der Erzie⸗ 
hung zur Verantwortungsfreudigkeit, und erſt als Letztes 
die wiſſenſchaftliche Schulung. 

Der völkiſche Staat muß dabei von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, 
aber körperlich geſunder Menſch mit gutem, feſtem Charakter, 
erfüllt von Entſchlußfreudigkeit und Willenskraft, für die 
Volksgemeinſchaft wertvoller iſt als ein geiſtreicher Schwäch— 
ling... Ein verfaulter Körper wird durch einen ſtrahlenden 
Geiſt nicht im geringſten äſthetiſcher gemacht, ja, es ließe ſich 
höchſte Geiſtesbildung gar nicht rechtfertigen, wenn ihre Träger 
gleichzeitig körperlich verkommene und verkrüppelte, im 
Charakter willensſchwache, ſchwankende und feige Subjekte 
wären. Was das griechiſche Schönheitsideal unſterb⸗ 
lich ſein läßt, iſt die wundervolle Verbindung 
herrlichſter körperlicher Schönheit mit ſtrahlendem 
Geiſt und edelſter Seele. (S. 452.) 


* 


Die wiſſenſchaftliche Schulbildung, die heutzutage ja 
eigentlich das Um und Auf der geſamten ſtaatlichen Erziehungs⸗ 
arbeit iſt, wird mit nur geringen Veränderungen vom völki⸗ 
ſchen Staat übernommen werden können. Dieſe Anderungen 
liegen auf drei Gebieten... 

Der völkiſche Staat wird den allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht auf eine gekürzte, das Weſentliche umſchlie⸗ 
ende Form zu bringen haben. Darüber hinaus ſoll die 
Möglichkeit einer gründlichſten fachwiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
bildung geboten werden. Es genügt, wenn der einzelne 
Menſch ein allgemeines, in großen Zügen gehaltenes 
Wiſſen als Grundlage erhält und nur auf dem 
Gebiet, welches dasjenige ſeines ſpäteren Lebens 
wird, gründlichſte Fach⸗ und Einzelausbildung genießt. 
Die allgemeine Bildung müßte hierbei in allen Fächern obli- 
gatoriſch ſein, die beſondere der Wahl des einzelnen über— 
laſſen bleiben. 

Die hierdurch erreichte Kürzung des Lehrplans und der 
Stundenzahl kommt der Ausbildung des Körpers, des 
Charakters, der Willens⸗ und Entſchlußkraft zugute... 

Die zweite Anderung im wiſſenſchaftlichen Lehrplan 
muß für den völkiſchen Staat folgende ſein: 

Es liegt im Zug unſerer heutigen materialiſierten Zeit, 
daß unſere wiſſenſchaftliche Ausbildung ſich immer mehr den 
nur realen Fächern zuwendet, alſo der Mathematik, Phyſik, 
Chemie uſw. So nötig dies für eine Zeit auch iſt, in welcher 
Technik und Chemie regieren und deren wenigſtens äußerlich 
ſichtbarſte Merkmale im täglichen Leben ſie darſtellen, jo 
gefährlich iſt es aber auch, wenn die allgemeine Bildung 
einer Nation immer ausſchließlicher darauf eingeſtellt wird. 


Geſunde Pädagogik. 


Dieſe muß im Gegenteil ſtets eine ideale ſein. Sie ſoll 
mehr den humaniſtiſchen Fächern entſprechen und nur die 
Grundlagen für eine ſpätere fachwiſſenſchaftliche Weiter⸗ 
bildung bieten. Im anderen Fall verzichtete man auf Kräfte, 
welche für die Erhaltung der Nation immer noch wichtiger 
ſind als alles techniſche und ſonſtige Können. Insbeſondere 
ſoll man im Geſchichtsunterricht ſich nicht vom Studium der 
Antike abbringen laſſen. Römiſche Geſchichte, in ganz 
großen Linien richtig aufgefaßt, iſt und bleibt die beſte Lehr⸗ 
meiſterin nicht nur für heute, ſondern wohl für alle Zeiten. 
Auch das helleniſche Kulturideal ſoll uns in ſeiner 
vorbildlichen Schönheit erhalten bleiben. Man darf ſich nicht 
durch Verſchiedenheiten der einzelnen Völker die größere 
Raſſegemeinſchaft zerreißen laſſen. 

Es ſoll ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen allgemeiner 
Bildung und beſonderem Fachwiſſen beſtehen. Da letzteres 
gerade heute immer mehr in den Dienſt des reinen Mammons 
zu ſinken droht, muß die allgemeine Bildung, wenigſtens 
in ihrer mehr idealen Einſtellung, als Gegengewicht 
erhalten bleiben. Auch hier muß man unentwegt 
den Grundſatz einprägen, daß Induſtrie und 
Technik, Handel und Gewerbe immer nur zu 
blühen vermögen, ſolange eine idealiſtiſch veranlagte 
Voltsgemeinſchaft die notwendigen Vorausſetzungen bietet. 
Dieſe aber liegen nicht in materiellem Egoismus, ſondern 
in verzichtfreudiger Opferbereitſchaft . 

Als Drittes muß daher bei der wiſſenſchaftlichen Er» 
ziehung berückſichtigt werden: 

Auch in der Wiſſenſchaft hat der völkiſche Staat ein Hilfs- 
mittel zu erblicken zur Förderung des Nationalſtolzes. Nicht 
nur die Weltgeſchichte, ſondern die geſamte Kulturgeſchichte 
muß von dieſem Geſichtspunkte aus gelehrt werden. Es 


darf ein Erfinder nicht nur groß erſcheinen, ſondern muß 
größer noch erſcheinen als Volksgenoſſe. Die Bewunderung 
jeder großen Tat muß umgegoſſen werden in Stolz auf den 
glücklichen Vollbringer derſelben als Angehörigen des eigenen 
Volkes. Aus der Unzahl all der großen Namen der deutſchen 
Geſchichte aber ſind die größten herauszugreifen und der Jugend 
in ſo eindringlicher Weiſe vorzuführen, daß ſie zu Säulen 
eines unerſchütterlichen Nationalgefühls werden. (S. 468 ff.) 
* 


Wer ſein Volk liebt, beweiſt es einzig durch die Opfer, 
die er für dieſes zu bringen bereit iſt. Nationalgefühl, 
das nur auf Gewinn ausgeht, gibt es nicht. Natio⸗ 
tionalismus, der nur Klaſſen umſchließt, gibt es 
ebenſowenig. Hurraſchreien bezeugt nichts und 
gibt kein Recht, ſich national zu nennen, wenn 
dahinter nicht die große liebende Sorge für die Erhaltung 
eines allgemeinen, geſunden Volkstums ſteht. Ein Grund 
zum Stolz auf ſein Volt iſt erſt dann vorhanden, wenn 
man ſich keines Standes mehr zu ſchämen braucht. Ein 
Volk aber, von dem die eine Hälfte elend und abgehärmt oder 
gar verkommen iſt, gibt ein ſo ſchlechtes Bild, daß niemand 
Stolz darüber empfinden ſoll. Erſt wenn ein Volkstum 
in allen ſeinen Gliedern, an Leib und Seele, geſund iſt, 
kann ſich die Freude, ihm anzugehören, bei allen mit Recht 
zu jenem hohen Gefühl ſteigern, das wir mit Nationalſtolz 
bezeichnen. Dieſen höchſten Stolz aber wird auch nur der 
empfinden, der eben die Größe ſeines Volkstums kennt. 

Die innige Vermählung von Nationalismus und ſozialem 
Gerechtigkeitsſinn iſt ſchon in das junge Herz hineinzupflanzen. 
Dann wird dereinſt ein Volk von Staatsbürgern erſtehen, 
miteinander verbunden und zuſammengeſchmiedet durch eine 
gemeinſame Liebe und einen gemeinſamen Stolz, unerſchütter⸗ 
lich und unbeſiegbar für immer. (S. 474 ff.) 
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um uns herum ein Kranz von Ketten, 
In uns das Fieber der neuen Zeit, 
Um uns ein Wald von Bajonetten, — 
Wir halten Hammer und Pflugſchar bereit: 
Wir hämmern, wir feilen, 
Wir knien, wir eilen, 
Wir ſetzen Stein auf Stein, 
Wir pflügen, wir ſäen, 
Wir eggen, wir mähen, 
Wir fahren ein. 


NN 


X 


Für unſere Schularbeit 
W 


Wir ſind nicht zerſtampft, wir ſind nicht zermalmt, 
Wenn immer bei uns noch ein Schornſtein qualmt, 
Wenn immer bei uns noch ein Pflug wird bewegt 
Und Früchte die teure Erde trägt, 
Wenn alle wir kraftvoll den Arbeitsſtrang ziehn, 
Dann mußt du, Heimat, uns neu erblühn. 
Clemens Rößler, Bromberg. i 
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777 
Lied der Jugend 


Die Sonne liegt hinter den Wolken begraben 
Und Galgen ſtehn drohend im letzten Schlag. 
Es kreiſchen die Geier, es krächzen die Raben 
Um uns im Kreiſe Tag für Tag. 

Wir ſchmieden, wir ſchlagen, 

Wir ſägen, wir tragen, 

Wir ſind wie Kitt. 

Wir graben, wir ſchippen, 

Das Lied auf den Lippen, 

Die Heimat ſingt mit: 


e- 
A 
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Der wortkundliche Unterricht an deutſchen Volksſchulen in Polen. 


Von Willi Damaſchke. 


Auch die deutſche Schule in Polen hat ihre Schüler 
zu einem geſunden deutſchen Volkstum und zu einem ſtarken 
Volks bewußtſein zu erziehen. Tut fie das nicht, ſo iſt fie 
keine deutſche Schule. 

„Volt iſt die aus der Kraft der Sprache gewachſene 
Gemeinſchaft einheitlicher Geiſtigkeit und einheitlichen 
Seelentums.“ “) Das iſt alſo eine tägliche Haupt⸗ 
frage für jeden deutſchen Lehrer in Polen: „Wie kann 
in meinem Unterricht die Kraft der deutſchen 
Sprache wirken und ſchaffen?“ Die umfaſſende 
Antwort auf dieſe Frage würde den Umkreis der geſamten 
Erziehungs- und Unterrichtslehre abſchreiten müſſen. 

Dieſer Aufſatz ſoll nur eine kleine, aber ſehr wichtige, 
Teilaufgabe kennzeichnen: die wortkundliche Unter⸗ 
weijung in der Volksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache. 

Drei Ziele hat die Wortkunde in der Schule: 

1. Vermehrung des Wortſchatzes. 

2. Erweckung des Verſtändniſſes für die 

Formen des Wortes. 5 

3. Hineindenken und Ein fühlen in die deutſche 

Sprachſeele. ; i b 

Dieſen drei Zielen entſprechen die drei Kerngebiete der 
Wortkunde, vie aber untereinander in feſtem Zuſammenhang 

eben: 

ui . Die Wortſchatzübung (das „Was“: kennen); 

2. die Wortbildungs lehre (das „Wie“: können); 

3. die Wortbedeutungs lehre (das „Wozu“: 

werten). 

Es gibt noch keinen vom Warſchauer Miniſterium ge⸗ 
nehmigten Lehrplan für deutſchen Sprachunterricht an 
Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache. Wir haben aber 
Otto Nitſches „Rechtſchreibung und Sprachlehre“ nn), deren 
beide Teile durch eine miniſterielle Ver⸗ 
fügung vom 2. 7. 1981 genehmigt ſind. Nitſche hat 
der Wortkunde den angemeſſenen Raum gegeben. 

Inm folgenden wird das Stoffgebiet der Wortkunde für 
die Volksſchule aufgedeckt. Gelegentliche Hinweiſe zum „Wie“ 
des Unterrichtens ſollen die oben gekennzeichnete Aufgabe 
verdeutlichen. Nitſches Buch wird dabei nach Möglichkeit 
herangezogen. 


1. Die Wortſchatzübung. 

Einfache Wortſchatzübungen können ſchon im eriten 
Schuljahr vorgenommen werden. Der Anſchauungsunterricht 
bildet dazu die beſte Gelegenheit. (Die Arbeit der Mutter: 

Georg Schmidt⸗Rohr, „Die Sprache als Bildnerin der Völ⸗ 
ker“. Diederichs. Jena. 

) Verlag W. Johne's Buchhandlung, Bydgoſgcz. 


Was ſie beim Nähen braucht; was ſie beim Krämer ein⸗ 
kauft uſw.) Ebenſo werden im Anſchluß an ein Sachgebiet 
Tu⸗ oder Wie⸗Wörter aufgereiht. Nitſche ſtellt 
z. B. für das 3. Schuljahr dieſe Aufgabe: „Sage, was Tiere 
tun: Hunde, Pferde, Schafe, Ziegen, Schweine, Tauben, 
Hühner, Enten, Hähne, Stare, Bienen.“ (N. I 62.) Sie kann 
ſelbſtverſtändlich auch den Kleinen gegeben werden, und mit 
Freude werden ſie dabei des alten Wiedemanns Reime 
hören und lernen: 

Der Hund ſpricht: Ich bewache das Haus. 

Die Katze ſchreit: Ich fange die Maus. 

Das Pferd wiehert: Ich ziehe den Wagen dir. 

Die Kuh brummt: Milch und Butter kommen von mir. 

Das Schaf blökt: Ich ſchaffe dir Wolle zu Zeug. 

Das Gänslein ſchnattert: Ich ſtopfe dein Bettchen weich. 

Die Ente quakt: Braten, den ſchönſten, gebe ich dir. 

Das Bienchen ſummt: Honig, den ſüßen, nimmſt du 

von mir. 5 

Die Henne gackert: Ich bringe vır Eier herzu. 

Das Täubchen girrt: Meine Kinder verſpeiſeſt du. 

a Wohl gemerkt, Ding⸗, Tätigkeits⸗ und Eigenſchafts⸗ 
wörter werden im 1. und 2. Schuljahr lediglich geſammelt, 
ohne Stellungnahme zu ihrem wortkundlichen Sinn, 
der auch im 3. und 4. Schuljahr nur dann und wann auf⸗ 
gedeckt werden kann. Wenn z. B. Nitſche (I 57) an 10 — 11 
jährige Schüler die Aufgabe richtet: „Nenne Pflanzen im 
Garten“ und die Kinder u. a. die ihnen bekannten Garten- 
blumen aufzählen, jo kann hier der Lehrer ſchon auf Sinn 
und Bedeutung einzelner Blumennamen hinweiſen. 
(Nelke⸗ verw. mit Nagel, wegen der Blütenform; in Süd⸗ 
deutſchland jagt man plattdeutſch „Nägelein“.) 

Im 3. und 4. Schuljahr wird man gelegentlich, in 
den folgenden Klaſſen planmäßig ſinnverwandte 
Wörter ſammeln. Nitſche bringt unter dem Stichwort „Be⸗ 
wegungen folgende Ausdrücke (II 53): ſchnell, raſch, flink, 
haſtig, wild, gemächlich, langſam, gemütlich, behutſam, vor⸗ 
ſichtig, ſachte, leije; im Schritt, im Tritt, im Galopp, im 
Trab. au wird hier am beiten die einzelnen Ausdrücke 
der Bewegung mimiſch vor der Klaſfe darſtellen 
(in der Schule und auf dem Hof) und das dazugehörige Be⸗ 
wegungs wort erraten laſſen. Als Oberbegriff wählen wir 
aber nicht das allgemeinſte Wort („Bewegung), jondern das 
beſtimmtere „gehen“. Und nun wird dargeſtellt (vom Lehrer 
und von den Schülern): ſchnelles Gehen leilen, laufen, 
rennen, haſten, flitzen, jaujen), langſames' Gehen 
(ſchlendern, bummeln, trödeln, ſpazieren), ſchlechtes 
Gehen (ſchlurfen, ſchieben, humpeln, torkeln), lautes 


Gehen ſtrapſen, ſtapſen), leiſes Gehen ſchleichen , 
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Straßenausdrücke: latſchen, peſen, ſtiebeln, ſocken, 
wetzen). So kommen wir zu einer Sammlung von ſinnver⸗ 
wandten Worten auf der Wandtafel oder im Heft, in deren 
Mitte „gehen“ als „Ober-Wort“ ſteht. Bei ſolchen Übungen 
geht den Kindern nicht nur der Sinn auf für den Reichtum 
der deutſchen Sprache, ſie bekommen auch ein Gefühl für 
Treffſicherheit im eigenen Ausdruck und — etwa im 7. Schul⸗ 
jahr — die Fähigkeit, die Rede und Schreibe anderer zu 
beurteilen. Es iſt zu loben, daß Nitſche wiederholt in fett⸗ 
gedruckten Merkſätzen auf den Wert der ſinnverwandten 
Wörter hinweiſt (II 53: „Durch den Wechſel im Ausdruck 
wird deine Sprache ſchöner, dein Aufſatz klingt beſſer, deine 
Erzählung wird lebendiger und anſchaulicher.“ II 124: 
„Der Wechſel im Ausdruck erhöht die Schönheit der Sprache. 
Achte darauf beim Schreiben und Sprechen.“ II 212: „Wende 
in ſchriftlichen Darſtellungen — Aufſätzen, Niederſchriften, 
Briefen — für ein und dieſelbe Sache verſchiedene Ausdrücke 
an, damit dein Stil lebendig und wirkungsvoll wird!“) 


Sprachunterrichtlich wertvoll iſt auch die Bildung von 
Wortfamilien. Entſprechende Anleitung dazu und zahlreiche 
Aufgaben gibt Nitſche an verſchiedenen Stellen ſeines Buches 
(II 51, 123, 195). Da heißt es z. B.: „Bilde die Wortfamilien 
von fahren“ (II 123). An Hand von Beiſpielen erarbeiten 
ſich die Kinder die Grundbedeutung von „fahren“: mit dem 
Wagen, mit dem Schiff, mit der Bahn ſich vom Orte bewegen. 
Der Lehrer teilt in dieſem Zuſammenhang mit, daß die ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung von „fahren“ ganzallgemein war: 
vom Ortebewegen. Dem Studenten, der im Mittelalter 
von einer Hochſchule zur andern pilgerte, der Sänger und 
Spielmann, der bald hier, bald da ſeine Künſte zeigte, nannte 
man „Fahrende“. Als Aufgabe zu Hauſe oder in der Klaſſe 
kann nun die Wortfamilie „fahren“ geſammelt und geordnet 
werden, entweder nach dem Geſichtspunkt: Ableitungen (a. 
mit ein er Vor⸗ und Nachſilbe, b. mit mehreren Vor- und 
Nachſilben) und Zuſammenſetzungen (a. mit einem Wort, 
b. mit mehreren Wörtern), wie es Nitſche vorſchlägt, 
oder nach dem Richtungspunkt: Dingwort, Zeitwort, Eigen- 
ſchaftswort uſw. Auf die mit „fahren“ verwandten 
Wörter werden die Kinder nicht immer von ſelber kommen 
(3. B. fertig, Hoffart, Furt, führen); hier muß der Lehrer 
zur Stelle ſein, hinweiſen und erklären. (Wer zur Fahrt 
bereit iſt, der iſt fertig; die alte Schreibweiſe war: fartig, 
aus dem kurzen a⸗Laut wurde dann e. — Ein hochfahrender 
Sinn führt leicht zur Hoffahrt; das Wort iſt aus Hoch⸗ 
fahrt entſtanden. — Wo man leicht durchs Waſſer „fahren“ 
kann, iſt die Furt; vergl. Ortsnamen wie Frankfurt, 
Herford. — Das Bewirkwort zu fahren heißt führen; es 
bedeutet eigentlich „in Bewegung ſetzen“, „fahren machen“, 
während wir heute es meiſt in der Bedeutung „mit der Hand 
leiten“ gebrauchen. „So nimm denn meine Hände und führe 
führe mich.“ Die alte Bedeutung haben wir noch in 
Wagenführer, Lokomotivführer, jemand ab- 
führen, jemand verführen, d. h. bewirken, daß er 
falıy fährt.) Der Lehrer wird auch auf die übertragene 
Bedeutung mancher zur Wortfamilie „fahren“ gehörigen 
Wörter hinweiſen (zornig auffahren, jemand aufahren, zer- 
fahren, fahrig). 

2. Die Wortbildung. 

Die vom Stammwort „fahren“ abgeleiteten Wörter 
geben Gelegenheit, die Kinder mit Tatſachen der Wort⸗ 
bildungslehre bekannt zu machen. Es werden dabei 
die Wortbeſtandteile: (Wurzel), Stamm und Endung er⸗ 
arbeitet, man zeigt echte und unechte Zuſammenſetzungen 
des Dingwortes (Fahrwaſſer, Durchfahrt — Lebensgefährte, ) 
man läßt die Vermehrungskraft der Ableitungen und Neu⸗ 
bildungen durch Vor⸗ und Nachſilben erkennen (Aus der 
Wurzel „fahr“ laſſen ſich über 200 Sproßformen und Ab⸗ 
leitungen feſtſtellen. “) Im 7. Schuljahr wird man auch 
eingehen können auf das Abſterben von Wörtern, z. B. 
auf das in der Umgangsſprache nicht mehr gebräuchliche 
„Ferge“ **) (Fährmann), oder auf Neubildungen 
durch das techniſche Zeitalter: Seilfahrt, Fahrſteiger, Fahr⸗ 
rad, Fahrſchüler; Fahrer (= „Führer eines Kraftwagens“). 

Die Wortbildungslehre führt uns auch auf die Frage 
nach der Herkunft der Wörter. Dabei lernen wir unter⸗ 


) B. Liebich: Die Wortfamilien der lebenden hochdeutſchen 
Sprache als Grundl. i 
Breslau je, 5 15 für ein Syſtem der Bedeutungslehre. 
R ude: Deutſche Wortſippen. Ein Blick in den Verwandt⸗ 
e ens des deutſchen Wortſchatzes. 2. Aufl. 1925. 


) Dieſes altertümliche Wort wird heut il = 
artlich am Rhein gebraucht; es kommt von gollſch farſan Sanchiften. 
Aus dem Zuruf an den Fährmann (Zerge) zum Überholen: „hola, 
hola, ferg, hol“ haben wir den Ausruf „holla!“ 


ſcheiden zwiſchen Erbwörtern, Lehuwörtern und 
Fremdwörtern. (Siehe Nitſche II 127 — 129; 196 — 197; 
215 — 218.) Beſonders wichtig iſt das Kapitel 
vom Urſprung und von der Entwicklung der 
Mutterſprache. Was Nitſche davon im 2. Teil jeines 
Buches (S. 185 — 188, 201) bringt, muß ſelbſtverſtändlich 
durch den Lehrervortrag ergänzt werden. Es genügt al,o 
nicht, z. B. das Wort „deutſch“ als germaniſches Erbwort zu 
kennzeichnen und es abzuleiten von älterer Form,“) ſondern 
es iſt lebendig zu machen aus ſeinem Kultur⸗ 
zuſammenhang ber. Es iſt alſo auszugehen von dem 
Einbruch des Chriſtentums in die germaniſche Welt. Der 
alte Glaube an Wotan, Donar und Baldur wurde durch die 
Botſchaft vom gekreuzigten Gottesſohn verdrängt, und mit 
dieſer Botſchaft ertönten die Klänge einer fremden Sprache: 
in den Hallen der Kirchen und den Zellen der Klöſter ſprachen 
Prieſter und Mönch lateiniſch. Wie hier und da dem oft 
gewaltſam aufgezwungenen Glauben gegenüber, ſo ging auch 
der fremden Sprache gegenüber ein Trotzgefühl durch die 
Bruſt der Stammesgenoſſen, des Volkes: wir bleiben bei 
unſerer Art zu ſprechen, wir ſprechen diutisſe, — „volks⸗ 
mäßig“. Aber auch auf der anderen Seite empfand man den 
Gegenſatz: hier lingua latina „lateiniſche Zunge“, 
dort diutise zunga „volksmäßige Zunge“. Die Diet 
war der einzelne Stamm und jede Stammesmundart feine 
„volksmäßige“ Zunge. Schließlich werden mit dieſem Worte 
die rechtsrheiniſchen Stämme ſprachlich zuſammengefaßt. Die 
deutſche Form des Wortes iſt ums Jahr 1000 zuerſt als 
diutisc belegt: fie wird im Laufe der Zeit ſchließlich in 
diutese, diutsk, tiuſch verändert, woraus weiter 
unſer Wort deutſch (niederdeutſch: dütſch) entſtanden iſt. 
Deutſche Sprache = Sprache des Volkes. So bezeichnet 
ihr Name ſie als Ausdrucksmittel der Volksgemeinſchaft, der 
Diet. Hervorgewachſen aus dem Deuken und Fühlen des 
Volkes, iſt ſie ein Abbild von deſſen Eigenart, und wer ſich 
als lebendiges Glied der Volksgemeinſchaft fühlt, der muß 
auch ſeine deutſche Sprache, die volksmäßige, lieben und für 
ihre Reinheit und Schönheit eintreten. Welchen Namen aber 


uſw. wohnten nebeneinander, jedes ein Volk für ſich. Als 
aber ihre Sprachverwandtſchaft in der Beziehung diutise 
ihren Ausoͤruck gefunden hatte, gewöhnte man ſich nach und 
nach und hier und dort auch daran, die völkiſche Ver⸗ 
wandtſchaft mit demſelben Worte zu bezeichnen: der völkiſch 
ſprechende iſt kurz der Völkiſche, der tiuſche. (So z. B. bei 
Walther von der Vogelweide.) Erſt ſpät hat die Wohn⸗ 
jtätte der Deutſchen einen einheitlichen Namen erhalten. 
Auch der hat ſich langſam aus diutisc entwickelt. Walther 
ſingt von allen „tiuſchen landen“ und ſo, als „die 
deutſchen Lande“ oder „das deutſche Land“, hat ſich der Name 
noch lange erhalten. Die Zuſammenſetzung Deutſchland 
iſt zuerſt im 15. Jahrhundert aufgetreten und erſt 
im 17. Jahrhundert allgemein üblich geworden. Man 
kann den Kindern auch ſagen, daß das Wort deuten 
urſprünglich diuten „volksmäßig machen“ bedeutet.“) 
Was klar, verſtändlich iſt, iſt deutlich; man könnte 
das Eigenſchaftswort auch wieder mit der Endung is c bilden 
und diutisc oder deutſch jagen. In der Tat gebrauchte man, 
das Wort deutſch auch im Sinne von deutlich. So ſagte 
Luther im 1. Corintherbrief 14, 11: „Der da redet, wird mir 
undeutſch ſein“, wofür in neueren Bibeln „undeutlich“ 
eingeſetzt iſt. rn) (Siehe auch Nitſche II 201.) 

Im Zuſammenhang mit der Erklärung des Wortes 
„deutſch“ kann den Kindern auch geſagt werden, daß Namen 
wie Dietrich, Diederich, Dietmar, Dittmar, Dietgar, 
Diethelm, Detlef, Dietz, Titze, Thiem, Thiede, 
Thiedemann uſw. mit der alten Wortform diet bezw. diutese 
verwandt ſind und daß in ihnen der Stolz unſerer 
Vorfahren auf ihr Volk und ihre Boltsfraft****) nach 
klingt. Für die Herkunft ihrer Vornamen und 
Familiennamen ſſiehe Nitſche II Seite 213 — 215) 


*) Uniere Altvorderen bezeichneten die Stammesgemeinſchaft 
mit dem Worte theudo (th lies wie engliſch th), das in den 
verſchiedenen germaniſchen Stämmen und im Wechſel der Zett 
mancherlei Form angenommen hat, So ſagten die Goten thiuda, 
die Nordgermanen thjod, die Angelſachſen théod, die alten 
Sachſen thiod, die Oberdeutſchen diota oder diot. Das althd. 
diot wurde zu mittelhd. diet. E x = 

.) Nu beginnt er iu diuten eine rede die er geſchriben vant“, 
erzählt Hartmann von Aue im Armen Heinrich . („Nun beginnt 
er euch zu überlegen eine Geschichte, die er geſchrieben fand.) 

) Auch Schiller läßt in ſeinen „Räubern“ (IV. 6“ Razmann 
zu Spiegelberg ſagen: „Wo will das hinaus — rede deutſcher! 

ih theudö kommt wahrſcheinlich von indogerm. teve = ſtark ſein. 
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beſonders große Teilnahme. Kürzlich 
brachte unſer „Ju 929 5 land“ (VI, 3) eine kindertümliche 
Plauderei, die den Deutſchlehrer anregen ſollte, ähnliche 
Betrachtungen in BEE . aft 5 1 N 
i bon der Herkun er 1 6 r 
Denk 992 5 (Der Name des erſten deutſchen Reichskanzlers 
weiſt auf den Stammſitz ſeines Geſchlechtes hin, das Städtchen 
Bismark i. d. Altmark, das urſprünglich Biſchofsmark hieß 
weil es an der Mark (Grenze) des Bistums Verden lag. 155 
Die Vorfahren des deutſchen Volkskanzlers Adolf Hitler 
väterlicherſeits wohnten im Salzburgiſchen, einer Landſchaft, 
die ſich, wie es ſchon ihr Name andeutet, durch Sala reichtum 
auszeichnet (Salzkammergut). Das gewonnene Salz wurde 
in früheren Zeiten auf Zillen verfrachtet und an beſtimmten 
Stellen des Salzach- oder Inn⸗llfers ausgeladen und vor- 
läufig in Hütten am Ufer aufbewahrt. Der Angeſtellte, der 
ſolche Hüten beauffichtigte, war der Hüttler. Es iſt aber eine 
Eigentümlichkeit der oberdeutſchen Sprache, daß ſie „ü“ in „i 
umlautet; ſo entſtand aus Hüttler Hittler bezw. Hitler.) 


haben Kinder 


3. Wortbedeutung und Bedeutungswandel. 


eigentliche Lehrziel ſoll hier ſein das Ein⸗ 
d 214 9 n in die Wortſeele, die Wiederherſtellung der 
urſprünglichen Bildhaftigkeit und Anſchaulichkeit der 
Sprache. Das kann 3 am En sein A 
Nitſche II 59, 126129, 193195) und noch beſſer be 
3 und Redensarten (Nitſche II 202 
304). Dabei ſind zu klären und gegenüberzuſtellen der 
heutige farbloſe Wortſinn und der früher lebendige Sinn. 
Lebendig werden ſolche Sprichwörter und Redensarten, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, wann und wo ſie ent ſt ande n 
ſind. Ein Beiſpiel: In der Blütezeit des deutſchen Hand— 
werks kam der Brauch des Wanderns auf. 


BIS eich 
j1— — — — nn asus san nn mann nu ineenmne 


Deutſche Gedanken 


Es iſt der ſchwerſte Heroismus, aber auch der wert⸗ 
vollſte, daß man es lernt, ſeine Leiden mit ſich ſelber ab⸗ 
zumachen; daß man alſo nicht fortwährend andere mit 
ins Elend hinein zieht. Stammler. 


Wer nichts wagt, der darf nichts hoffen. 
Schiller. 


\ 


2 ͤ ͤ 
— nenn 


Von einem rechten Handwerker verlangte man, daß er 
in vielerlei erfahren und bewandert ſei, d. h., daß er 
als Geſelle von Ort zu Ort gefahren, von Meiſter zu Meiſter 
gewandert ſei und dabei von jedem etwas Neues hinzuge⸗ 
lernt habe. Deshalb ſchnürten die Handwerksgeſellen 
des öfteren ihr Bündel und gingen auf die Walze. 
Auf ihren Fahrten durch das Land pflegten ie bei den 

uuftmeiſtern vorguſprechen (den Handwerksgruß 

erzuſagen). Dadurch erhoben fie Anſpru ch auf ein 
Geſchenk für die Weiterreiſe. Oft verdienten ſie ſich ihren 
Unterhalt auch durch Vorführung von allerlei Kunſtſtücken. 
So zeigte manch wackerer Handwerksburſche, der tüchtig im 
Fechten war, ſeine Kunſt den ſtaunenden Dorfbewohnern 
und heiſchte dafür eine Gabe; daraus erklärt ſich der Name 
Fechtbruder im Sinne von Bettler. Andere wieder trugen 
in ihren weiten Armeln allerlei Sachen für ſpaßhafte Unter⸗ 
haltungen bei ſich und ſchüttelten ſo mancherlei 
aus den Armeln zum Ergötzen der Zuſchauer. Kehrten 
dieſe Handwerksburſchen zurück oder ließen ſie ſich irgendwo 
dauernd nieder, ſo galten ſie als ſehr bewandert (von 
wandern), erfahren ſweil jie weite Fahrten durch das Land 
hinter ſich hatten) kundig (von können), gewandt 
(haben gelernt, ſich ſchnell zu wenden), behend (waren ſtets 
zur Hand), umſichtig und weitblickend (hatten ſich 
in der weiten Welt umgeſehen); ſie hatten mehr als andere 
begriffen, erfaßt (betaſtet) und eingeſehen 
(inwendig hineingeſehen). In Richard Alſchners 
trefflichem Buch „Deutſch und Deutſchkunde im 
Rahmen des Sachunterrichts“ (2 Teile, Dürr, 
Leipzig) kann der Lehrer lernen, wie man ſolche wortkund⸗ 
lichen Gegebenheiten in geſchloſſenen Sach- und 


Kulturkreiſen (Rechtsleben, Kirchliches Leben, Ritter 
zeit uſw., behandelt. 5 

Beim Bedeutungswandel handelt es ſich um zwei 
Dinge. Einmal geht es darum, die wörtliche und die 
übertragene Bedeutung gegenüberzuſtellen. (Nitſche 
11 57, 58, 126, 193, 194.) Die Übertragung iſt im Augenblick 
ihrer Anwendung nicht nur ein Bedeutungswandel, ſondern 
zugleich eine wertvolle Bereicherung der Sprache; denn die⸗ 
ſelben Worte werden in verſchiedenem Sinne heute neben⸗ 
einander gebraucht. Nitſche ſagt das den Schülern ſo: „Jedes 
Wort erhält durch übertragung eine mehrfache Bedeutung.“ 
Als Aufgabe ſtellt er dann u. a.: Wende folgende Wörter 
in verſchiedener Bedeutung an: Fuß, Rücken, Kopf, Arm, 
Hals, Zahn, Auge ... Der Lehrer hat alſo hier das unter⸗ 
haltſame Thema: „Menſchliche Körperteile im bildlichen 
Ausdruck“ zu behandeln. Alſo: 

Einen Kopf haben? (Schüler: Kohl, Salat, Mohn, 
Taſſe*), Tabakspfeife, Nagel, Nadel, Note, Kehle, Brücke, 
Schriftſtück.) 

Einen Arm haben? Wegweiſer, Signal, 
Hebel, Fluß.) 

Einen Hals haben? (Schüler: Flaſche, Geige, Gewicht.) 

Augen haben? (Schüler: Würfel, Suppe, Zweig, 
Kartofeln, Pfauenauge,) f 

Zähne haben? (Schüler: Säge, Zange, Kamm, Rad, 
Blatt, Zeit.) Uſw. 8 
Solche wortkundliche Unterhaltung macht den Kindern 
viel Freude, ſie finden auch leicht als Grund derartiger Über⸗ 
tragungen die äußere Ahnlichkeit mit der Grundbedeu— 
tung, Hierher gehört auch die Verſchiebung (Teil für 
das Ganze: Pickelhaube deutſcher Soldat; ehrliche Haut; 
in meinen vier Wänden): weiterhin die Vertauſchung 
(Galgenſtrick = einer, der den Galgenſtrick verdient; Frauen⸗ 
zimmer: urſprünglich abgeſondertes Wohngemach für Frauen 
am Hofe, denn einzelne edle Damen, zuletzt Frauen niederen 
Standes oder niederer Geſinnung). 

Zum anderen handelt es ſich um den Bedeutungswandel 
im hiſtoriſchen Sinn. Um Bedeutungseinſchrän⸗ 
fung (3. B. Hochzeit: als Hochzeiten wurden in der mhd. 
Zeit nur hohe, beſonders kirchliche Feſtzeiten bezeichnet; jetzt 
dagegen lediglich Vermählungsfeiern; um Bedeutungs⸗ 
erweiterung (Ding, Sache, Scheibe, Fräulein), Wert⸗ 
teigerung (Marſchall, Miniſter, Kanzler, Dom), Wert⸗ 
sit NE Knecht, Wucher, albern). Siehe auch 
Nitſche IT 194—195, 

Ein merkwürdiger Beſtandteil dieſes Gebietes der Wort⸗ 
kunde iſt die Solfsetymologie (Volksdeutung). Das 
Volk verſtand den urſprünglichen Sinn eines Wortes nicht oder 
nicht mehr und veränderte das Wort lautlich in ein ihm ver⸗ 
ſtändlicheres Katarrh zu Kater; radikal zu ratzenkahl; mhd. 
moltwerf = Erdaufwerfer zu Maulwurf; Einbecker Bier zu 
Bockbier; Rouleau zu Rollo, Zitadelle zu Zitterdelle, mhd. 
— große Flut zu Sündflut). Siehe auch Nitſche II 


Dieſe Volksdeutungen offenbaren S prachhumor 
und Vol ks witz, von denen man den Kindern viel erzählen 
ſoll, denn ſie wollen auch in der Schule gern lachen. „Wenn 
die Menſchen lachen“ heißt ja ein Abſchnitt in Nitſches Buch 
(II 206); es behandelt das Lachen und die Lacher im Sprich⸗ 
wort, Hier mag dann der Lehrer das Thema: „Wenn die 
Menſchen ſich ärgern“ als Ergänzung bringen, es iſt nicht 
minder „luſtig“. (Schwarz und grün werden vor Arger; aus 
der Haut fahren; an den Wänden hochgehen; es iſt zum Rad⸗ 
ſchlagen; uſw. Wenn gute Zeichner unter den Schülern 
dieſe Übertreibungen an der Wandtafel oder im Zeichenheft 
noch darſtellen, dann gibt das allemal ein Feſt. Und iſt ein 
Ibema wie „Allerlei Drolliges von den Menſchen und ihrer 
Naſe nicht nur ſpaßig, ſondern auch lehrreich? (Es gibt 
Menſchen die eine Stupsnaſe haben oder eine Naſe, in die 
es hineinregnet; es gibt Leute, die ihre Naſe in jeden Quark 
ſtecken; es gibt auch Menſchen, die einem andern die Würmer 
aus der Naſe ziehen wollen; uſw.) Hierher gehört auch das 
Kapitel: Derbheiten der Volksſprache, wobei nicht 
nur Kraftausdrücke (N. II 207), ſondern auch „kräftige“ 
Sprichwörter genannt werden ſollen. („Je höher der Affe 
ſteigt, deſto mehr zeigt er den Schwanz“ u. a.). 

„Die Freude des Kindes an der Mutterſprache wird ſich 
ſteigern, wenn es weiß, daß dieſe Sprache nicht nur voller 
Leben iſt, ſondern daß ſie auch tönen und malen kann. 
Deshalb gehört zur worttundlichen Unterweiſung auch das 


(Schüler: 
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Eingehen auf ſchallnachahmende Wörter und die 
lautmalende Deutung der verſchiedenen Selbſt- und 
Mitlaute. (Schallwörter: „Was rumpelt und pumpelt 
in meinem Bauch herum?“ — „Da ging die Katz die tripp 
die trapp, da ſchlug die Tür die klipp die klapp.“ — „Di 
Männlein .. goſſen und pantſchten und manſchten.“ Licht⸗ 
wörter: glimmen, flimmern, blinken, gleißen, glühen, 
glitzern, ſchillern, ſprühen, leuchten, lodern — hell, blank, 
klar, lichterloh feurig. Lautgebärden: huſchen, taumeln, 
ſcharren, zappeln, ſtampfen, ſtocken.) Siehe auch Nitſche IL 
17. Solche Unterſuchungen ſind anzuſtellen bei Proſaſtücken 
und Gedichten. Es iſt dabei zu achten auf lautmalende Wort- 
paare ohne Reim (fniftert und knuſtert, knittert und 
fnattert), mit Reim (Mit Ach und Krach, Sang und 
Klang, in Not und Tod) und mit Stabreim (Tod und 
Teufel, Nacht und Nebel, Tür und Tor, Stumpf und Stiel). 
Siehe Nitſche II 210211. 

Den Stoff für die Wortkunde wird aber nicht nur der 
Deutſchunterricht hergeben, auch jedes andere Unter— 
richtsfach wird und muß ſchon von der Forderung der 
Konzentration aus — Stoffe liefern. Der Religions⸗ 
unterricht wird Gelegenheit geben z. B. auf bibliſche Namen⸗ 
gebung auf Katholifch = -ırchliihe Redewendungen, auf 
das kräftige Lutherdeutſch, auf das Abſterben von 
Worten (ſtäupen, löcken, fürbaß, ſintemal) einzu⸗ 
gehen. Der Geſchichts unterricht bietet mit ſeinen 
Kulturbildern den großen Stoff für das Erb⸗, Lehn⸗ und 
Fremdwort. Die Erdkunde liefert in den Orts-, Fluß⸗, 
Flur⸗ und Städtenamen Stoffe, die Naturkunde in den 
oft jo ſeltſamen Namen der Pflanzen und Tiere, in mwetter- 
kundlichen Ausdrücken, in den Fremoͤworten der Phyſik, 
Chemie und Biologie. Der Rechenunterricht wird 
Stoff geben zur wortkundlichen Auswertung der Bezeich⸗ 
nungen für Münzen, Maße, Gewichte und für Wort- und 
Neuſchöpfungen aus dem Handelsteil der Zeitung. Die 
Geſang⸗, Turn⸗ und Zeichenſtunde ſowie der Werkunterricht 
haben ihre beſonderen Ausdrücke, die die richtig angewandte 
Wortkunde aus toter Dingbezeichnung zu bluterfülltem 
Leben erwecken wird. Hier ſind für jeden Lehrer, nicht nur 
für den Deutſchlehrer, drei Bücher zu empfehlen: Richard 
Alſchner, „Deutſch und Deutſchkunde im Rahmen des 
Sachunterichts“ (1. Teil: Auswertung der naturkundlichen 


Marian Hepkes 


Es gibt in Hülle und Fülle lehrreiche und unterhaltſame 
deutſche Beſchreibungen und Schilderungen von Land und 
Leuten der entfernteſten und unbedeutendſten Erdenwinkel. 
Aber eine nennenswerte und für jedermann lesbare deutſche 
Schrift über Oſtpolen gab es bisher nicht. Wer über dieſes 
Gebiet etwas wiſſen wollte, mußte ſich aus wenigen, teuren 
und ſchwer fachwiſſenſchaftlich geſchriebenen Büchern Aus⸗ 
kunft holen. Und doch liegt das Land zwiſchen Bug, Slucz 
und Niemen nur 800 km von Berlin und von Danzig gar 
nur 500 km entfernt. Sonderbar, daß dieſer nahe und 
nächſte Oſten bisher faſt gar keine volkstümlich⸗deutſchen 
Beſchreiber und Schilderer gefunden hat, während das S 1 970 
tum über den fernen Oſten ſchon ganze Bibliotheken füllt! 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſen eigenartigen Tatbeſtand zu 
erklären und zu entſchuldigen. Heute können wir uns freuen, 
daß ein deutſcher Journaliſt endlich den Anfang machte, 
ſeinen Volksgenoſſen das unbekannte Oſtpolen in einer 
billigen, aufſchlußreichen und feſſelnd geſchriebenen Schriften⸗ 
reihe nahezubringen. Marian Hepke hat ſich damit eine 
Aufgabe geſtellt, die nicht nur ſachlich notwendig, ſondern 
auch darſtelleriſch reizvoll iſt. Denn Oſtpolen gehört zu jenen 
intereſſanten Landſtrichen unſeres Erdteiles, wo zwei 
Kulturen — hier die weſt⸗ und die oſteuropäiſche — zu⸗ 
ſammenſtoßen und ſich ſchneiden. Da Gegenſätze einen 
Neander oder einen Sachverhalt verdeutlichen und ſie dort 

eſonders anſchaulich in die Erſcheinung treten, wo ſie dinglich 
und geiſtig am naheſten zueinander ſtehen, hat gerade die 
a von Oſtpolen einen ſtarken Bildungs⸗ 


3 Marian Hepke bringt uns dieſe Schauplaßkunde. 
iſt mehr als eine ee e un 
als ein ſachlicher „Bericht“. 
ſchaft mit fühlendem 


Das 
> „Bejchreibung“ und mehr 
Marian Hepke ſieht eine Land⸗ 
e uge und mit einer Aufmerkſamkeit, 
die 5 Kennzeichnende erfaßt. Seine Betrachtung huldigt 
dem Wechſelſpiel der Natur⸗ und Menſchenkräfte, fie iſt 
Weſensſchau. Und weil ſein ſcharfes Auge und ſein helles 
Ohr mit einem heiteren Gemütsgrunde in Verbindung 
ſtehen, ſind ſeine „Bilder“ 


nicht nur gegenwartsbetont und 


Stoffgebiete; 2. Teil: Auswertung der geſchichtlichen Stoff- 
gebiete.) Dürr, Leipzig; Geyer, „Praktiſche Wortkunde in 
der Schule“ und Karl Bergmann, „Deutſche Wortkunde 
in Bildern aus der deutſchen Kultur“, Quelle und Meyer, 
Leipzig. Dem Deutſchlehrer ſeien noch genannt: Robert 
Block, „Wortgeſchichten“ (Dürr, Leipzig), Claudius 
Bojunga: „Deutſche Sprache und deutſches Volkstum.“ 
(Salle, Berlin), Richard Lange, „Zur deutſchen Wort⸗ 
kunde“ (Dürr, Leipzig), Wilherm Oppermann, „Aus 
dem Leben unſerer Mutterſprache“ (Quelle und Meyer, 
Leipzig), Ernſt Waſſerzieher, „Deutſche Sprachge- 
ſchichte“ (Salle, Berlin), „Leben und Weben der Sprache“ und 
„Bilderbuch der deutſchen Sprache“ (beide bei Dümmler, 
Berlin), Karl Willeke, „Deutſchkunde“ (Dürr, Leipzig). 
Alle dieſe Bücher ſind wahre Fundgruben für den Lehrer, der 
den deutſchen Sprachunterricht im Geiſte des Altmeiſters 
Rudolf Hildebrands geben will: „Der Sprachunter— 
richt ſollte mit der Sprache zugleich den Inhalt der 
Sprache, ihren Lebensgehalt voll und friſch und warm 
erfaſſen.“ Dieſer Satz aus Hildebrands klaſſiſchem Buch 
„Vom deutſchen Sprachunterricht ſteht als Loſung auf dem 
Titelblatt des erſten Bandes von Otto Nitſches „Recht⸗ 
ſchreibung und Sprachlehre“. Für den 2. Band (5., 6. und 
7. Schuljahr) hat er einen Satz aus Bojunga „Sprache 
und Volkstum“ als Geleitwort gewählt: „Unſere Sprache iſt 
das reinſte Sinnbild unſeres Weſens; fie iſt das 
goldene Gefäß, in das unſer Volk ſeit Jayr⸗ 
hunderten all ſeine Luſt und ſein Leid, all 
ſein Denken und Dichten gelegt hat.“ 

Im Sinne Hildebrands und Bojungas hat Otto Nitſche 
ſein Buch für den deutſchen Lehrer in Polen verfaßt, im 
Sinne dieſer beiden Meiſter ſoll aber auch an deutſchen 
Schulen in Polen täglich unterrichtet werden. 

Dann erſt werden die Kinder Schenkendorfs Worte, die 
ſie ſich einprägen müſſen, innerlich verſtehen: 


„Sprache, ſchön und wunderbar, 

Ach, wie klingeſt du ſo klar, 

Will noch tiefer mich vertiefen 
n den Reichtum, in die Pracht, 
ſt mir's doch, als ob mich riefen 
äter aus des Grabes Nacht.“ 


Oſtpolen⸗Hefte.“) 


lebenswahr, ſondern auch lebensbejahend: „Ihr glücklichen 
Pa scho was je ihr geſehn, es ſei wie es wolle, es war doch 
o ſchön!“ 

; N Oſtpolen hat ſeine Schönheiten: Es iſt ein Land 
der Birken und Eſchen, der urwüchſigen Rieſenwälder, der 
ſagenumwobenen, einſamen Waldſeen, der ſteilwandigen 
und ſchluchtenreichen Talauen, der winterlichſten „Winter⸗ 
bilder“. Es iſt reizvoll und lebensbunt als Siedlungsraum 
vieler Völkerſchaften: der Polen, der Deutſchen, Ruthenen, 
Weißruſſen, Litauer, Juden und — iſlamgläubigen Tataren. 
Es iſt merkwürdig als Schauplatz weltgeſchichtlicher Ent⸗ 
ſcheidungen, als wichtige Waſſerſcheide zwiſchen dem Schwarz 
meer⸗ und dem Oſtſeegebiet, als letzte europäiſche Heimat des 
Urſtiers, als die Gegend der gewaltigſten Sumpflandſchaft 
Europas. Und vor allem: Oſtpolen iſt eine kommende große 
Aufgabe für Menſchengeiſt und Menſchenhand. 

* 


Zweierlei iſt dieſer kleinen Schriftenreihe zu wünſchen: 
Möge fie viele Leſer finden, beſonders unter der Jugend; 
möge ſie andere deutſche Schriftſteller zu einer Fahrt nach 
Oſtpolen locken, damit wir dieſes zukunftsträchtige Land mit 
vielen Augen ſehen lernen. 

* 


Der deutſche Lehrer hierzulande, der Polen im Erd- 
kundeunterricht ausführlich zu behandeln hat, wird Hepkes 
Reiſebericht beſonders herzlich willkommen heißen. Es ent⸗ 
ſpricht der Natur dieſes Lehrfaches, daß darin die Beſchrei⸗ 
bung (Zuſtandsſchilderung) die vorherrſchende 
Lehrform iſt, und es entſpricht der Seelenlage der Kinder, daß 
dieſe Beſchreibung möglichſt durch die Erzählung erſetzt 
werden ſoll. Das erhellt gerade die unterrichtliche 
Bedeutung eines guten Neijeberichtes. Marian Hepke gibt 
ihn auf Grund von ſtarken Eigenerlebniſſen. Und es iſt 


) Heft 1: Poleſiſche Reiſe, Bilder von einer Fahrt durch 
Europas größtes Sumpigebiet. Heft 2: B.atomwiez, letzter Ur⸗ 
wald in Europa. Verlag W. Johne's Buchhandlung „Bydgoszcz. 
Preis des Heftes 1,— Zloty. 
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Standpunkt der Unterrichtslehre aus zu begrüßen, 
er e Landſchaft nicht bis ins Kleinſte heſchreibt, 
ſondern nur das Charakteriſti ſche zeichnet. Zwar 
find feine Hefte nicht mit der Abſicht geſchrieben, im Unter- 
richt verwendet zu werden, aber es ſteht doch in ihnen vieles, 
was auch ein Kindergemüt zu feſſeln vermag. Manches 
wird der Lehrer in der Unterrichtsſtunde vorleſen können 
(3. B. Heft 1, S. 12—16: „Sumpfland“; Heft 2, S. 9—12: 

Die Wiſente von Bialowiez“; S. 16—19: „Von Wölfen und 
Luchſen“), anderes wird er in ſeinem landeskundlichen Vor⸗ 
trag hineinarbeiten. In der oberen Klaſſe der höheren 
Schule kann man die Verarbeitung der Einzelhefte den 
Schülern ſelbſt überlaſſen, ſie berichten dann über das Ge— 
leſene und geben Anlaß zu einer freien Ausſprache. 

Willi Damaſchke. 


Das „kleine Verſailles“ in Biahy'tof. 


Im folgenden ein Kapitel aus Marian 
Hepkes neuem Heft: „Bialowiez". Es bat fol⸗ 
gende Unterabſchnitte: Puszeza — Dziki las — Ur⸗ 
wald. Die Wiſente von Bialowiez. Begegnung mit 
einem Wiſent. Von Wölfen und Luchſen. Alles was 
da kreucht und fleugt. Forſtwirtſchaft Holz und Holz⸗ 
induſtrie. Bialyſtok — Kaleidofkop einer öſtlchen 
Stadt. Zwiſchen Dit und Welt. x ; 

Diejes Heft beichreibt nicht nur die Erdformen in 
ihrem heutigen Zuſtand, ſondern auch ihr Werden 
und zieht die Geſchichte der Landſchaft und ıhrer Be⸗ 
wohner (zu denen auch Deutſche gehören heran. 

Drei Kräfte waren es, die im Laufe von Jahrhunderten 
daran mitwirkten, dem heutigen Ausſehen der Wojewod— 
ſchafts-Hauptſtadt Bialyſtok ein beſonderes Gepräge zu 
geben: Das war an erſter Stelle mit polniſch-kulturellem Ein⸗ 
fluß der Hetman Jan Klemens Branicki, der das „kleine 
Verſailles“ ſchuf, das waren an zweiter Stelle die deutſchen 
Gewerbetreibenden als Gründer der Bialyſtoker Induſtrie, 
und da ſtehen ſchließlich an dritter Stelle die Juden, die auch 
heute über 50 Prozent der Bevölkerung darſtellen, darüber 
hinaus aber im Handelsverkehr eine überragende Stellung 
einnahmen. 1 

Man nimmt an, daß die Stadt Bialyſtok aus einer Dörf- 
lichen Siedlung, die ſchon im 15. Jahrhundert exiſtiert hat, 
hervorgegangen iſt. Dieſe Siedlung ging durch königliche 
Gnadenakte nacheinander in den Beſitz verſchiedener Mag⸗ 
naten über. 1659 wurde ſie dem Sieger über die Schweden, 
Stefan Czarniecki, durch den König Jan Kazimierz verliehen. 
Durch die Hochzeit einer Tochter Czarnieekis mit dem Woje⸗ 
woden Stefan Mikolaj Branieki kam Bialyſtok in den Beſitz 
dieſer Familie. Auguſt der Starke verlieh 1749 Bialyſtot 
das Magdeburger Recht. 

Die Epoche des letzten der Braniekis, des Hetmans 
und Hof⸗Kronmarſchalls Jan Klemens Branicki (geb. 1689, 
geſt. 1771) war die glänzendſte, die Bialyſtok je erlebte. 
Überall in und um Bialpſtok klingt der Name dieſes Mannes 
mit, der ſeine Jugend am Hofe Ludwigs XIV. verlebt hatte, 
den Glanz der franzöſiſchen Reſidenzen nach dem Oſten zu 
übertragen bemüht war und ſelbſt nach der polniſchen Königs— 
krone ſtrebte. Wenn man durch die Straßen geht, ſieht man 
u. a. ein heut zu einem Geſchäftshaus umgebautes Gebäude, 
auf dem Kosciuſzko-Markt, das zu Zeiten der Branickis das 
„Cekhaus“ (Zeughaus) war. Man findet in der alten Kirche 
ein Denkmal Branickis, ferner ein Gobelin-Bild, das die 
Frau des Hetmans darſtellt. Weiter wird in der Stadt ein 
mit vier flachen Säulen geſchmücktes Haus gezeigt, das das 
Theater der Branickis geweſen ſein ſoll. Nach verſchiedenen 
Verſionen ſoll hier auch eine Freimaurer⸗Loge getagt haben. 
Die Logen waren übrigens zu jener Zeit unter den polniſchen 
Magnaten ſehr ſtark verbreitet. Man findet „die alte berittene 
Poſt“ Branickis, die einem Poſtmeiſter, der 18 Pferde zur 
Verfügung hatte, unterſtand. Man zeigt das „Martins⸗ 
Haus“, ein Schul- und Krankenhaus, das Branieki ſchuf. 
Neben verſchiedenen anderen kleinen Baudenkmälern, die 
an den Hetman erinnern, gibt es aber im Mittelpunkt der 
Stadt den Stolz der Bürgerſchaft, den Palaſt des Jan 
Klemens Branicki, das „Podlacheſche, das kleine Verſailles“. 
Unter dem Einfluß ſowohl des franzöſiſchen höfiſchen Lebens 
als auch demjenigen Dresdens wollte ſich Branicki eine 
Reſidenz ſchaffen, die ihn wie die Czartoryſkis durch Pulawy 


auch im politiſchen Leben eine Rolle ſpielen laſſen ſollte. 
Er wurde von Auguſt III. zum Staroſten ernannt, er wurde 
Kron⸗Großfeldherr, Kaſtellan von Krakau und war der erſte 
weltliche Senator. Als er ſelbſt König von Polen werden 
wollte, mußte er vor der monarchiſtiſchen Partei der Czarto⸗ 
ryſkis nach Ungarn fliehen. Erſt 1765, während der Herrſchaft 
feines Schwagers, des Königs Stanislaw Poniatowſki, durfte 
Branicki wieder nach Polen zurückkehren In ſeiner Reſidenz 
in Bialyſtok veranſtaltete der prunkliebende Hetman Feſtlich⸗ 
keiten, die in ganz Polen und auch im Auslande bekannt 
waren. Das Jahreseinkommen Branickis wird auf über eine 
Million geſchätzt. 

Das Ausſehen des Palaſtes hat durch die verſchiedenen 
Einflüſſe der Jahrhunderte naturgemäß gelitten. Aber noch 
heute macht „das kleine Verſailles“ einen impoſanten Ein⸗ 
druck, insbeſondere durch den rieſigen Komplex, den es mit 
ſeinen vielen Parkanlagen einnimmt. Schon die Einfahrt 
in den großen Vorhof, die Umfriedung, die mit etlichen 
Skulpturen verſehen iſt und die Säulengänge, die recht⸗ 
winklig auf das Schloß zulaufend, den Hof abſchließen, ſind 
von beſonderer Wirkung. Zu ruſſiſcher Zeit wurden dieſe 
Säulengänge zugemauert; jetzt iſt man gerade damit be⸗ 
ſchäftigt, das die alte Bauart verſchandelnde Mauerwerk zu 
entfernen, ſo daß die Säulen in ihrer früheren Schönheit 
wieder hervortreten. 

Das Schloß ſelbſt iſt ein zweiſtöckiges Gebäude, deſſen 
Hauptfront ebenſo wie die beiden Seitengalerien mit Reliefs 
und Skulpturen geſchmückt waren. Auf dem Dach in der 
Mitte über dem Hauptportal befand ſich eine rieſige Atlas⸗ 
Figur, die durch die Ruſſen entfernt wurde. In dem Innern 
des Gebäudes, in dem heute die Wojewodſchaft untergebracht 
iſt, fallen zunächſt die hohen Säulen aus ſchwarzem Marmor, 
der „Meſſerſchleifer“ aus weißem Marmor gehauen, und die 
ſchöne in den Vorraum führende breite Treppe auf, die von 
zwei rieſigan Sandſteinfiguren getragen wird. Die unteren 
Räume haben etwas von ihrem ehemaligen Charakter be⸗ 
halten. Das Arbeitszimmer des Wojewoden iſt in ſeiner 
früheren pompöſen Art wiederhergeſtellt. Die ſchönen ver- 
goldeten Stukkaturarbeiten, die Flachreliefs, die Niſchen, der 
alte Kamin zeugen vom Geſchmack des Erbauers. Auch in 
den anderen Zimmern kann man noch heut den beſonderen 
Reiz dieſer im Barock⸗Stil gehaltenen Räume deutlich ſpüren. 
Wenn auch in anderen Zimmern die Stellen an den Wänden 
und Decken jetzt kahl ſind, an denen ehedem Bilder prangten, 
ſo kann man doch die Linien verfolgen, durch die Wände und 
Decken in ruhiger, vornehmer Form aufgeteilt wurden. Man 
ſieht die Marmor-Einlagen vor den Kaminen, die Niſchen, 
in denen einſtmals Plaſtiken ſtanden. Es liegt noch heut 
etwas von der Freude jenes Branieki an Prunk und Schön⸗ 
heit über dieſen Räumen. Der Meiſter, der jener Freude 
Ausdruck verliehen hat, hat ſie die Jahre des Verfalles und 
der Kriege überdauern helfen. R 

In dem kleinen Konferenzzimmer befindet ſich ein Ofen, 
der aus Danziger Kacheln hergeſtellt iſt. Einen ähnlichen 
Ofen kann man übrigens auch im Städtiſchen Muſeum in 
Thorn bewundern. Sie ſtammen beide aus der gleichen 
Epoche. Im erſten Stockwerk des Palaſtes muß der große 
Saal viel von ſeinem urſprünglichen Charakter verloren haben. 
Aus einem Inventar⸗Verzeichnis aus dem Jahre 1772 weiß 
man, daß der Saal wundervoll ausgemalt war. Gleich 
daneben befanden ſich die Königszimmer, in denen Auguſt 
der Starke und Stanislaw Auguſt, die oft nach Bialyſtok 
kamen, wohnten. Ferner gab es ein „Goldenes“ und ein 
„Chineſiſches Zimmer“. Dieſe chineſiſchen Zimmer waren 


eine Modeerſcheinung jener Zeit und ſind in vielen polnischen 


Schlöſſern anzutreffen. Schließlich ſoll es noch ein Zimmer 
gegeben haben, deſſen Fußboden mit Glastafeln belegt war, 
unter denen in einer Art rieſigem Aquarium Goldfiſche 
ſchwammen. — Von den oberen Räumen hat ihren damaligen 
Charakter nur die kleine Barock⸗Kapelle bewahrt. In den 
Parkanlagen haben ſich noch einige der von Branieki ein⸗ 
geführten Standbilder aus der klaſſiſchen Mythologie erhalten. 

Ganz gleich, ob man nun durch dieſe Parkanlagen oder 


vorſichtig mit ſeinen wetterfeſten Stiefeln, ſo leiſe wie dieſe 5 
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es zulaſſen, durch die Räume einer vergangenen Pracht 
ſchreitet, ſo ſpürt man überall etwas von dem Charakter 
eines Mannes, der ſich in der Weite und Einſamkeit des 
Oſtens nach dem Pomp und der Schönheit des Weſtens 
ſehnte. Wenn man dann noch erfährt, daß er ſelbſt ſehr 
arbeitsſam geweſen, daß er durch Stiftung von Preiſen die 
Landwirte zu beſonderem Wetteifer anregte, daß er an jedem 
Morgen ſeine Wache, ſeinen Hofdienſt und ſeine Ställe ſelbſt 
zu revidieren pflegte, daß er eine Schule für die Töchter 


ſeiner Offiziere ſchuf, ſo rundet ſich das alles zu dem Bilde 
| eines Mannes ab, zu dem Bialyſtok in Dankbarkeit aufſchauen 

kann. Denn durch ſeine Reſidenz, durch den Abglanz des 
1 Lebens, durch die vielen Gäſte, die er heranzog, 

hat Jan Klemens Branicki dazu beigetragen, dem Handel 

und dem Gewerbe der einſtmals dörflichen Siedlung und 

ſpäteren Stadt am Flüßchen Biala einen beträchtlichen Auf⸗ 
| Schwung zu geben. 


„Gerd Heinrich“ ⸗Stunden in der Schule. 


Von Willi Damaſchke. 


Das neue miniſterielle Programm vom Jahre 1933 hat 
in den Stoffplan für den Polniſchunterricht („Jezyk Polski“) 
u. a. auch Lehrgeſpräche über polniſche Gelehrte, Forſcher 
und Entdecker eingegliedert. Damit iſt der polniſchen Schule 
ein überaus wertvoller Unterrichtsgegenſtand gegeben: er 
zeigt die Verdienſte der Polen um den wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt und ſtärkt dadurch das Nationalgefühl, zum andern 
gehen gerade von ihm ſtarke erzieheriſche Kräfte aus, denn 
Entdecker, Forſcher und bahnbrechende Gelehrte ſind Willens⸗ 
menſchen, Menſchen, die für eine Idee oder eine Aufgabe 
alles hingeben können, Hab und Gut, Geſundheit und 
Leben. Dieſe Menſchen find immer in irgendeiner Kampf⸗ 
ſtellung und gerade dadurch wirken ſie ſo anziehend auf die 
von Taten und Abenteuern träumende Jugend. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir auch in der deutſchen 
Schule in Polen von polniſchen Helden der Wiſſenſchaft 
und Forſchung berichten. Aber es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß wir darüber nicht unſer eigenes Volk und ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen vergeſſen oder verſchweigen. Folgen 
wir alſo dem Beiſpiel des „Jezyk Polski“-Planes und er⸗ 
zählen wir in unſeren Deutſchſtunden 
(auch in den Erdfunde-, Naturkunde⸗ und 
Geſchichtsſtunden) von deutſchen Leiſtun⸗ 
gen und ung e im Dienſte von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Aufgaben. Wil⸗ 
helm Zingels Buch „Was die Welt den 
Deutſchen verdankt“ zeigt dem Lehrer, was 
und wie er davon erzählen kann. 

Dieſer Aufſatz will nun auf einen 
Forſcher hinweiſen, der als Deutſcher 
in Polen unter uns lebt. Es iſt Gerd 
Heinrich aus Borömfi, Kreis Sepölno 
(Zempelburg) in Pommerellen. Er it 
als Tiergeograph und vor allem als 
Ornithologe (Vogelkundiger) bei den Fach⸗ 
gelehrten und den Leitern von zoologi⸗ 
ſchen Gärten und Muſeen in der gan⸗ 
zen Welt bekannt. Ja, unſer Gerd 
Heinrich iſt ſchon, man kann es ſo ſagen, 
in die „wiſſenſchaftliche Unſterblichkeit“ 
eingegangen; denn eine ganze Reihe von 
bisher unbekannten Vogelarten tragen für 
alle Zeiten ſeinen Namen, weil er ſie 
entdeckt hat“). 


Jeder Naturforſcher hat irgendein kleines Spezialgebiet, 
das er beſonders hegt und pflegt. Gerd Heinrichs „Stecken⸗ 
pferd“ iſt die — Schlupfweſpe („Ichneumonidae“), jene 
intereſſante Hautflüglerart, die ihre Eier in die Larven und 
Puppen fremder Inſekten ablegt. Es gibt ungezählte Abarten 
der Schlupfweſpe, Gerd 8 beſitzt wohl die heute größte 
cee eleh bie en een 98 u nur noch 

in ſchwediſcher Gelehrter kommt ihm in der „ upfweſpen⸗ 
Kenulnis gleich. Bet eee 

Über ſeinen Lebensgang hat Gerd Heinrich im dies⸗ 

*) So z. B.: Scolopax celebensis heinrichi Stres (eine 
ſeltene Erdſchnepfenart); Cacomantis heinrichi Stres (eine 
neue Kuckucksart); Collocalia francica heinrichi Stres (eine 
Salaganen⸗Art); Raphidophora heinrichi Stres (ein grüner 
Edelpapagei); Geomalia heinrichi Stres (eine Erdvogel⸗ 
art); Heinrichi calligyna Stres (ebenfalls eine neue Erd⸗ 
vogelgattung); Dedicus annaelisae Ramme (eine Heu⸗ 
ſchreckenart) zu Ehren von Gerd Heinrichs Frau Annelieſe 
benannt, die ihn auf ſeinen gorigungsteijen als Tierpräpa⸗ 
gage gen e ee 

) .$ ithologiſche Beute z. T. beſtimmt, 
daher die Abkürzung Stres. 0 8 f 5 


Gerd Heinrich 


jährigen „Landwirtſchaftlichen Kalender für Polen“), für 
den er einen Aufſatz ſchrieb, folgendes mitgeteilt: 

„Ich bin am 7. November 1896 als Sohn des Stabs— 
arztes Dr. Hermann Heinrich und ſeiner Ehefrau Margarete 
geborenen v. Tepper⸗Ferguſon zu Berlin geboren. Meine 
Eltern ſtammen beide aus dem Oſten, und zwar mein Vater 
aus Lobſens, im Kreiſe Wirſitz, wo mein Großvater Paſtor 
geweſen iſt, und meine Mutter von dem Gut Boröwki, Kreis 
Flatow, jetzt Kreis Zempelburg, das noch heute mein Wohn⸗ 
ſitz iſt. Ich habe das Gymnaſium in Berlin beſucht, dort das 
Abiturientenexamen abgelegt, den Weltkrieg in den erſten 
Jahren als Thorner Ulan und ſpäter als Flugzeugführer an 
der ruſſiſchen, italieniſchen und der Weſtfront mitgemacht. 
Nach Kriegsende begann ich mit der Bewirtſchaftung des 
heimatlichen Gutes. Ich habe mich aber bald wieder meinen 
alten zoologiſchen Studien zugewandt und zu ihrer Ver⸗ 
vollſtändigung eine Zeitlang auch die Berliner Univerſität 
bezogen. 

Meine Frau Annelieſe, geborene Machatſcheck aus 
Bromberg, war mir eine treue Gehilfin bei meinen zoologiſchen 

Arbeiten, und in ihrer Begleitung trat ich 

im Jahre 1925 die erſte Forſchungsreiſe 

an, die uns in die endloſen Siümp a 
Donaudeltas N * re 192 

Unternahm ich gleichfalls mit ihr eine 
Forſchungsreiſe durch Nordperſien, und 
1929 erheilt ich von dem New Yorker 
Museum of Natural History den Auftrag 
zu einer großen zoologiſchen Forſchungs⸗ 
reiſe nach der Inſel Celebes (Holländiſch⸗ 
Indien). Auf dieſer letzten Reiſe, die von 
1930 bis 1932 dauerte, begleitete mich 
außer meiner Frau noch deren jüngere 
Schweſter, Lieſelotte Machatſcheck, und 
dem Fleiß dieſer beiden unermüdlichen 
Helferinnen iſt die ſachgemäße Bearbei⸗ 
tung und Erhaltung einer außerordentlich 
umfangreichen und wertvollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbeute zu verdanken, die wir 
mit heimgebracht haben. 

Nach meiner Rücktehr von Gelebes 
erſtaktete ich in meinem populärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Buch ‚Der Vogel Schnarch“ 
Bericht über den Verlauf dieſer Reiſe und 
in der im Herbſt 1933 erſchienenen Reiſebeſchreibung ‚Auf 
Pantherſuche durch Perſien“ über die Erlebniſſe des per⸗ 
ſiſchen Unternehmens.“ 

Dieſe beiden Bücher (erſchienen bei Dietrich Reimer, 
Berlin) geben dem deutſchen Lehrer in Polen treffliche Grund⸗ 
lagen, in der Schule (in der Oberſtufe der Volksſchule und 
exit recht in der höheren Schule) lebensvolle „Gerd Heinrich“- 
Stunden zu halten. 

In den Oberklaſſen der höheren Schule können 
die Gerd Heinrich⸗Bücher von den Schülern der Reihe nach 
als Hauslektüre geleſen werden; daran ſchließt ſich in der 
Klaſſe eine Beſprechung an. . 

In der Volksſchule wird der Lehrer aus dieſen 
Büchern erzählen und auch leichtverſtändliche Stellen 
oder Kapitel vorleſen. 5 ; 

Da es ſich hier um eine Aufgabe des Deutſch unterrichts 
handelt (entſprechend den Weiſungen des neuen miniſte⸗ 
riellen Programms für den Polniſchunterricht an polniſch⸗ 
ſprachigen Schulen), kann der Schwerpunkt der Darſtellung 
nicht im Geographiſchen und Zoologiſchen liegen, ſondern 


*) Verlag: Landwirtſchaftliches Zentralwochenblatt für 
Polen; Poznan, ul. Zwierzynieeka 13. e 
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1 i kt für 
Allgemein⸗Menſchlichen. Der leitende Geſichtspun r 
bie arſtelung wird alſo ſein: Gerd Heinrich als For⸗ 
nein ändli ine Charakteriſtit des 
verſtändlich muß vorher eine Charakteriſtik d 3 
891 adden werden, aber kurz und bündig: 
Am beſten an Hand der Wandkarte und der Sonperkarten 
im Atlas. Etwa jo. Die Inſel Celebes. Wo liegt ſie? 
(Auf der öſtlichen Halbkugel; nördlich von Auſtralien, zwiſchen 
den Inſeln Borneo und Neuguinea.) Größe. (Etwa halb jo 
groß wie Polen:) Einwohnerzahl: 2 ½ Mill. Bevölkerungs⸗ 
dichte: 150. Raſſe der Eingeborenen. (Malaien.) Religion. 
(Im Süden Mohammedaner, im Norden Heiden; evangel. 
Hhiſſionsſtalion in Menado.) Bodengeſtalt. (Gebirgsland; 
das Latimodjonggebirge am höchſten: 3500 m.) Klima. 
(Heiße Zone; tropiſche Regen; Ae ie ee mm; 
zum Vergleich Polen: 600-800 mm durchſchnittlich.) Mee⸗ 
resgebiet. (Großer Ozean.) Staatsform. (Niederländiſches 
Schutzgebiet.) Wir ſuchen auf der Karte auch den Reiſe⸗ 
weg des Forſchers. (Mittelmeer — Suezkanal Rotes 
Meer — Golf von Aden —Indiſcher Ozean — Straße von Ma⸗ 
lafar— Java⸗See— Makaſſar⸗Straße.) 2 85 
Der Lehrervortrag über Gerd Heinrichs Celebes⸗Reiſe 
wird vor allem dieſe Hauptpunkte herausarbeiten: 1. Die 
Forſchungsaufgabe. 2. Die Löſung der Aufgabe. 
a) Vorbereitung in der Heimat. b) Schwierigkeiten und 
inderniſſe im Forſchungsgebiet. e) In Lebensgefahr. 
9 Die Freuden der Forſchungsarbeit. e) Das For⸗ 
ſchungsergebnis. 3. G. Heinrichs Celebes-Buch 
(G. H. ein Meiſter des Erzählens und Schilderns). 
Hinweiſe und Buchſtellen zu den einzelnen, Punkten 
ſollen den Lehrer erkennen laſſen, wie erzi eheriſch wertvoll 
Forſcher“⸗Stunden in der Schule ſein können. Be 
I. Die Forſchungsaufgabe. In den fait vollſtändigen 
Beſtänden des „New Porker Naturwiſſenſchaftlichen Muſeums 
fehlt noch der „Honigſauger“ und diejenige Urwaldralle, 
die von den wenigen Eingeborenen, die ſie noch kannten, 
ihrer merkwürdigen Stimme wegen „Vogel Schnarch 
genannt wird. Beide Tiere ſind ſchon „ſagenhaft“ geworden; 
ſie find verſchollen. (Vor mehr als 30 Jahren iſt der „Vogel 
Schnarch“ zum letzten Mal erbeutet worden.) Sind „Vogel 
Schnarch“ und e Wehen 11 Wo ausgeſtorben? Das 


e n New Pork entſchließt ji 
die en ſe von Celebes zu ſchicken. We 
es kam, daß gerade unſer ch 


1005 1 Gerd Heinri 
nit der Forſchungsaufgabe betraut wurde. 
5 2. dle Löſung der Forſchungsaufgabe. b 
a) Vorbereitung in der Heimat. Wer kommt mit? 
Die junge Frau des Forſchers, Annelieſe Heinrich, hat 
ſchon Se der ſchwierigen Perſienreiſe gezeigt, daß die rauen 
keineswegs das „ſchwache Geſchlecht“ ſind. uch iſt Frau 
Annelieſe eine anerkannte Meiſterin in der Herſtellung 
von unverwüſtlichen Vogelbälgen. Als Dritte im Bunde wird 
Lieſelotte Machatſchek aus Bromberg, eine jüngere Schweſter 
von Frau Annelieſe, mitgenommen. Vorher erhält ſie Unter⸗ 
richt in der Vogelbalgarbeit. — Gerd Heinrich lieſt über 
„Land und Leute auf Celebes“, zieht Erkundigungen ein, 
lernt ein wenig malaiſche Dialekte. — Beſchaffung der Aus⸗ 
rüſtung (Kleidung, Zelttuche, Jagdflinten, elektriſche Lampen, 
Apotheke, Material für die Vogelbalgarbeit, dicke Hefte für 
allgemeine und zoologiſche Tägebuchaufzeichnungen uſw.) 
bp) Schwierigkeiten und Hinderniſſe im For- 
ſchungsgebiet. 
Witterungsunbilden. In der 
Urwald⸗Hochgebirges von Süd⸗Celebes. Der Regen iſt in 
der 2000 m-Zone Dauerzuſtand. Bei Tag und bei Nacht 
„rauſchen die Regenmaſſen hernieder, trommeln die Tropfen 
an Dach unſeres Zeltes. Unabläſſig tropft und ſickert es 
auf unſere Betten und der Erdboden im Zelt verwandelt 
ſich in 18 Schlamm. Die Schlafſtelle unſerer Leute 
gerät unter Waſſer, das Herdfeuer wird ausgelöscht und die 
Trocknungsanlage für die Präparate außer Betrieb geſetzt.“ 


Gipfelregion des 


— „Sobald gegen Mittag die Sonne hinter Nebeln ver⸗ 


ſchwindet, herrſcht eine eiſige Temperatur. Blaugefroren, 
mit kalten, ſteifen Fingern hocken die beiden Frauen an ihrer 
Arbeit." — Eiſige Nächte! — Im niedrig gelegenen Waldes⸗ 
dickicht des Matinangebirges in Nord Celebes! „Die feuchte 
Hitze iſt hier grauenhaft. Sie macht ſchwindlig und trübt die 
Man iſt ſtändig in Schweiß gebadet 


) Gelegentlich werden dabei die Schüler darauf auf- 
merkſam gemacht, daß „forſchen“ und „fragen“ urgermaniſch 
das gleiche bedeutet. Der Forſcher iſt ein Frager: er 
ſucht um jeden Preis Antwort auf Fragen, die bisher 
ungelöſt oder teilweiſe gelöſt ſind. 


und zum Umſinken müde.“ Ungeziefer und Gewürm. 
Die gefürchteten Buſchmilben, die ſich in die Haut einbohren 
und ein unerträgliches Jucken hervorrufen. — Die großen, 
ſchwarzen Ameiſen, die wie Bienen ſtechen. — Die Land- 
blutegel verurſachen zwar keinen Schmerz oder Juckreiz, 
aber ſie ſind „eklig“. Im Tropenwald leben ſie in unglaub⸗ 
lichen Mengen. „Vom Boden aus oder von einem nur leiſe 
geſtreiften Blatt her befallen ſie den Menſchen und dringen 
durch die geringfügigſte Offnung der Kleidung, ſelbſt durch 
die Maſchen wollener Strümpfe oder die Schnürlöcher der 
Schuhe auf die Haut durch, wo ſie ſich feſtſaugen. Jede 
Saugſtelle blutet noch ſtundenlang nach, denn die Blutſauger 
verfügen über ein Sekret, welches das Gerinnen des Blutes 
verhindert. Und wenn dann im Laufe des Tages viele 
Dutzende von ihnen an einem geſogen haben, ſo kommt man 
am Abend blutüberſtrömt zum Zelt, wie von einer großen 
Schlägerei.“ Die „Pirſch“ im Urwalddickicht. „Wie 
ſchwer iſt es, den Gipfel eines tropiſchen Waldgebirges auf⸗ 
zufinden, ohne einen Führer, der den Weg bereits aus⸗ 
gekundſchaftet hat.“ „Mit leiſen, kräftigen Schnitten durch⸗ 
trennt mein Buſchmeſſer hier und da die Ranken, die ſich 
um meine Füße legen oder ſonſtwie den Weg verſperren. 
Taſtend ſucht der Fuß bei jedem Schritt ein Plätzchen, auf 
das er ſich behutſam und geräuſchlos niederlaſſen kann. Vor⸗ 
ſichtig Zoll um Zoll ſchiebt ſich der Körper bald aufrecht, 
bald kriechend durch das Dickicht. Bei jedem Schritt vorwärts 
muß mit äußerſter Willensanſpannung möglichſte Geräufch- 
loſigkeit erkämpft werden.“ Der ſchlimmſte Feind im 
Latimodjong⸗Urwald iſt der Rotang, eine Palmenart, die 
zur Liane geworden iſt. „Sie kriecht über den Boden hin und 
erklimmt die höchſten Bäume. Ihr Stamm und ihre Blatt⸗ 
ſtengel ſind dicht geſpickt mit langen, dolchſcharfen Dornen. 
Außerdem beſitzt ſie noch eine andere, teufliſche Waffe: die 
Blattrippen haben mehrere Meter lange, peitſchenartig 
dünne Fortſätze, die mit Reihen unglaublich ſcharfer Wider⸗ 
haken beſetzt ſind. Dieſe faſt unzerreißbaren Angelruten 
bewegen ſich im Winde hin und her, bis ſie den Stamm oder 
Aſt irgendeines Baumes berühren. In dieſem Augenblick 
ſchlagen ſich die Widerhaken feſt ins Holz und geben der 
klimmenden Palme unlöslichen Halt. Genau wie in das 
Holz des Baumes ſchlagen ja die Krallen des Rotang ins 
Fleiſch des Jägers, der ſie leiſe berührt. Da gun fein uns 
geduldiges ißen und Zerren! Man muß rückwärts gehen 
Und ſacht die krummen Dornen wieder aus dem Fleiſch haken. 
Ich habe dieſe Pflanzen haſſen gelernt, wie ein beſeeltes heim⸗ 
tückiſches Weſen, und wenn ich eine Rotangranke mit dem 
Buſchmeſſer abhieb, ſo war es wie eine Urteilsvollſtreckung, 
bei der ich einen wilden Fluch in meinen ſproſſenden Bart 
murmelte.“ — Auch die Sagoſümpfe auf der benachbarten 
Juſel Halmahora haben ihre eigene Tücke. Da müſſen exit 
Pirſchſteige angelegt werden, um eine Orientierung zu 
gewinnen und die Möglichkeit für ein geräuſchloſes Durch⸗ 
ſchleichen des Sumpfes zu ſchaffen. „Es iſt eine martervolle, 
abſcheuliche Arbeit, denn ſowohl Hände wie Füße werden 
dabei von den Dornen zerſtochen und ſchmerzhaft geſchunden. 
Dabei ſtehen die Beine ſtändig im kühlen Schlamm und 
Waſſer, während der Oberkörper von Schweiß trieft und nur 
ab und zu durch einen Regenguß abgewaſchen wird. Die 
Mittagspauſe dient dazu, ſich gegenſeitig die Dornenſplitter 
aus den Fußſohlen zu entfernen.“ Das Halmahora-Gebirge 
iſt vulkaniſch, einzelne Vulkanberge ſind noch nicht erloſchen. 
Gerd Heinrich kommt mit den Seinen an den Vulkanberg 
Gamkonora: „In der Nacht ſeuken ſich die Schwefeldämpfe 
des Gipfels zu uns herab, reizen unſere Kehlen zu dauern⸗ 
dem Huſten und rauben uns den Schlaf. Aber auch bei Tage 
ſchmeckt die Luft nach ſchwefliger Säure, ebenſo das Waſſer.“ 
Krankheiten. Heftige Kopfſchmerzen. Magen- und Darm⸗ 
beſchwerden. Die „Bergkrankheit“. Rheumatiſche Schmerzen. 
Das ſog. „Dreitagefieber“. Malaria. Typhus. Von allen 
dieſen körperlichen Leiden ſind die drei während ihrer „Cele- 
bes⸗Zeit“ (März 1930 — April 1932) heimgeſucht worden. 
Die beiden Frauen müſſen bei der Präparation von Tier⸗ 
bälgen mit Arſenik arbeiten. Dabei iſt es unausbleiblich, 
daß, die Finger arſenikvergiftet werden. „Die Finger der 
Präparatorinnen ſind in einem bejammernswerten Zuſtand. 
Ständig ſteht ein Waſchbecken neben ihrem Arbeitsplatz, in 
dem ſie in kurzen Zeitabſtänden die Finger baden und ſäubern, 
doch auch dieſe Vorkehrung vermag vor den üblen Ver⸗ 
güiftungen nicht zu ſchützen. Unter den Nägeln ſind wieder 
Eiterungen entstanden, die wütende, bis in die Achſelhöhle 
ausſtrahlende Schmerzen verurſachen und den Armſten auch 
auch noch die wohlverdiente Nachtruhe rauben. Seeliſche 
Leiden. Das verzweifelte Suchen nach der Ralle. 1 
über eineinhalb Jahre hat Gerd Heinrich nach die, 
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vogel geſucht, „der unſichtbar iſt und ewig unſichtbar bleibt, 
ſo daß der geſunde Menſchenverſtand ſich ſchließlich ſträubt, 
an ſeine Exiſtenz noch zu glauben. Niemals gibt es eine Ent⸗ 
ſpannung, niemals eine belebende, hoffnungverheißende 
Spur — ſchließlich iſt man dem Verzweifeln nahe ...“ — Mit⸗ 
leid mit den anderen, wenn ſie krank und abgearbeitet ſind. 


e) In Lebensgefahr. Giftige Baumvipern. Uns 
erwartetes Zuſammentreffen mit einer Brillenſchlange. Be⸗ 
gegnung mit einer Leprakranken. Waldbrand. 

d) Freuden der Forſchungsarbeit. Anblick herr⸗ 
licher, gewaltiger Naturlandſchaften. Das ſtolze Gefühl: 
Wir ſind die erſten Menſchen, die an dieſer Stelle der Erde 
ſtehen. — Briefe aus der Heimat. — Entdeckung und Er- 
beutung ſeltſamer Tiere, auch ſolcher, an die man gar nicht 
gedacht hatte, weil ſie bisher unbekannt waren. — Jagd⸗ 
freuden (dem Meiſterſchützen Gerd Heinrich iſt kaum ein 
Vogel entgangen, den er einmal geſehen hat). — Freundliche 
und dienſtwillige Helfer unter den Eingeborenen und nieder⸗ 
ländiſchen Verwaltungsbeamten. — Das Erlebnis der Ka— 
meradſchaft. — Heitere Erlebniſſe. 

e) Das Forſchungsergebnis. Gerd Heinrich findet 
und erbeutet nicht nur den „Vogel Schnarch“ (Männchen und 
Weibchen), ſondern auch den ebenſo ſeltenen und ſeltſamen 
„Vogel Trommel“. Er bringt zahlreiche Exemplare des lang⸗ 
ſchnäbligen Honigſaugers heim und entdeckte viele bisher 
unbekannte Vogelgattungen. Sohat Gerd Heinrich neues 
Licht gebracht in die zoologiſchen Geheimniſſe des 
tropiſchen Urwaldes. 


Deutſche Volkstumspflege in Polen 


Deutſche Bühne Bromberg. 
Schluß der 14. Spielzeit. 

Am Sonntag, dem 8. April 1934, ſchloß die Deutſche 
Bühne Bromberg ihre 14. Spielzeit und damit einen Arbeits⸗ 
abſchnitt, deſſen Kennzeichen find: gediegene Spiel⸗ 
leiſtung und ein 
Spielplan. — N 
13 Stücke brachte die D. B. B. diesmal in eigener Regie 
heraus, 2 Stücke ließ ſie von Nachbarbühnen (Thorn, Dirſchau) 
ſpielen. So hatte die kleine Bromberger Deutſchgemeinde 
in der Spielzeit 1933/34 Gelegenheit, 15 Bühnenwerke 
zu ſehen. Wo in der Welt gibt es noch eine ebenſo kleine 
Gemeinde (10—12 000 Seelen), die jo oft, jo bequem und jo 
billig (60 Groſchen bis 2,20 zl) die Möglichkeit zum Theater- 
beſuch hätte? 2 
Als die künſtleriſchen Höhepunkte in bezug auf 
Stück und Spiel müſſen für die 14. Spielzeit folgende 
Aufführungen gebucht werden: Sophokles, „Oedipus“ 
(mit der Uraufführung der choriſchen Muſik von Wilhelm 
v. Winterfeld, dem Dirigenten an der Bromberger Bühne); 
Schiller, Fies co“; Sigmund Graff, „Die Heimkehr 
des Matthias Bruck“; Auguſt Hinrichs, „Krach um 
Jolanthe“, Friedrich Grieſe, „Menſch aus Erde 
gemacht“. An beſonders gelungenen ſchauſpieleriſchen 
Einzel leiſtungen find zu nennen: Dr. Hans Titze als 
„Oedipus“ und als „Erbprinz Leopold Wilhelm“ (in dem 
Schwank „Da ſtimmt was nicht!“ von Franz Arnold); 
Walther Schnura als „Bauer Kriſchan Lamken“ in der 
Schweinskömödie „Krach um Jolanthe“; Willi Da⸗ 
maſchke als „Chorführer“ in Sophokles „Oedipus“ und 
als „Muley Haſſan“ in Schillers „Fiesco“; Charlotte 
Damaſchke als „Lena Biermann“ in „Menſch aus Erde 
gemacht“ und als „Trina Witt“ in Hinrichs Bauernkomödie 
„Wenn der Hahn, kräht“; Luiſe Krienke als „Die Mutter 
des Bauern“ in Graffs Heimkehrerdrama; Erich üthke als 
„Knecht Hinnerk“ in „Krach um Jolanthe; Herbert Sa⸗ 
mulowitz als „Egon von Wildenhagen“ in der Operette 
„Der Better aus Dingsda“; Arthur Sonnenberg als 
„Tom Defre“ in Friedrich Forſters Stück „Robinſon ſoll 
nicht ſterben“; Kurt v. Zawadzky als „Nachtmahr“ in 
„Meuſch aus Erde gemacht“: Jutta v. Zawadzky als 
„Haunchen“ in „Vetter aus Dingsda“. 
Der 14. Spielplan der D. B. B. unterſcheidet ſich von 
ſeinen Vorgängern dadurch, daß er der D ichtung aus 
x andſchaft und Bauerntum den Vorrang gab. „Der 
Bauer iſt der erſte und tiefſte Repräſentant des Volkstums.“ 
(Hitler) Dieſe Erkenntnis aus Geſchichte und Erfahrung 
wurde früher gern verdeckt und verhüllt. Wenn aber ein 
Volk ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnt, dann weiß es von der 
Urkraft des Bauerntums, dieſem Jungbrunnen 


in jedem Punkte wertvoller 


-:!!! —x r.. —. ——— ñ——„— F . ee 


An dieſer Stelle endet der 1. Haupteil der Lehrer⸗ 
darbietung. Es folgt das Nacherzählen der Schüler und 
im Anſchluß daran eine kurze Beſprechung unter dem 
Geſichtspunkt: „Was hat den Erfolg möglich gemacht?“ Hier 
werden wir vor allem auf diejenigen Vorausſetzungen ein⸗ 
gehen, die im Charakter der drei Forſchungsteilnehmer 
liegen. („Ich will!“, dies Wort iſt mächtig — Pflicht⸗ 
bewußtſein — Geduld iſt die Kunſt des Hoffens — Mut 
zur Gefahr — Wiſſen iſt gut, doch Können iſt beſſer — uſw. 
Die Mädchen in der Klaſſe werden ſtolz darauf ſein, daß 
zwei Frauen ſo großen Anteil am Erfolge hatten: „Raſtlos 


Ringen, ſtill ergeben — Ruhig dulden, ſchmerzbereit — 
Freundlich Schaffen, hilfreich Leben — Himmelstochter: 
Weiblichkeit!) 


Die „Gerd-Heinrich⸗Stunden“ beſchließt eine Beſprechung 
des Celebes⸗Buches. Außere Geſtalt: Der Schutzumſchlag 
mit ſeinem Bild und ſeinem Titel (Warum iſt der Titel treff⸗ 
lich gewählt?); der Einband (Was gefällt uns an ihm?); der 
Druck. Innere Geſtalt: Gerd Heinrich, ein Meiſter des 
Schilderns und Erzählens (Wie er z. B. den Urwald ſchildert 
oder die Menſchen auf Celebes. Die Sachlichkeit. Humor 
in der Darſtellung. Dramatiſche Spannungen. Belegſtellen 
werden vorgeleſen.) Die Bilder im Buch. ö 

In ähnlicher Weiſe kann das Perſien⸗Buch „Auf 
Pantherſuche durch Perſien“, (Dietrich Reimer, Berlin) 
wirkungsvoller Gegenſtand des Unterrichts ſein. 

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, daß „Gerd-Heinrich⸗ 
Stunden“ fortan zum feſten Beſtandteil des Unterrichts an 
deutſchen Schulen in Polen gehören. 


völkiſchen Seins. Und dann bringt auch die Bühne als 
nationale Anſtalt den Bauern und das Dorf auf die 
Bretter, von denen man ſagt, daß ſie „die Welt bedeuten“. 
Zwar hat das die „bourgeobiſe“ Zeit auch getan, aber es geſchah 
von einer falſchen „Wochenend“⸗Warte aus. Die vielen 
Bühnenſchriftſteller, die Bauernſtücke „verfaßten“, waren im 
beſten Falle „Literaten“, meiſt nicht einmal das. Wenn ein 
wirklicher Dichter bäuerliches Leben für die Bühne ge⸗ 
ſtaltete — als Einzelſchickſal oder als allgemeines Schickſal 
(Friedrich Grieſe!) — dann wanderten ſeine Manuſkripte in 
den Papierkorb der verſtädterten Dramaturgen und volks⸗ 
tumsfremden Theaterdirektoren. Heute iſt es damit in 
Deutſchland und alſo im geſamten deutſchen Kulturkreis 
anders, beſſer geworden. Die wahrhaften Geſtalter 
bäuerlichen und ländlichen Lebens, das durchaus reich an 
dramatiſchen Konflikten iſt, brauchen nicht mehr im Winkel 
zu ſtehen. Man muß der Deutſchen Bühne Bromberg dafür 
dankbar fein, daß fie ſolchem gefunden Zuge der Zeit, der 
ſich freilich vor dem Abrutſch in modiſche Manier zu hüten 
hat, gefolgt iſt. 


Die Deutſche Bühne Bromberg bringt ſeit 1926 alljährlich 
an ihrem „Geburtstag“ (10. November, Schillers Geburtstag!) 
ein Jahrheft heraus.“) Dieſe Jahrhefte wollen nicht zuletzt 
der Erziehung zum guten Zuſchauer und Zuhörer dienen. 
Die bisher erſchienenen acht Hefte haben insgeſamt einen Um⸗ 
fang von 730 Seiten. Die Beiträge ſchrieben zum größten 
Teil Mitglieder der Bühne. Zur Kennzeichnung dieſer 
Schriften ſeien hier die wichtigſten Aufſätze genannt: 
Dr. Hans Titze: „Abriß einer Theatergeſchichte der Stadt 
Bromberg“, „Ein Gang durch die Magdeburger Theateraus⸗ 
ſtellung 1927“. Willi Damaſchke: „Heinrich Laube, 
ein Lehrer der Bühne“, „Maskenkünſte“ (mit 34 Abb.), 
„Fünfzig Jahr Bromberger Elyſiumtheater“, „Heinrich Th. 
Rötſcher als Bromberger “ e) „Aus der Geſchichte des pol⸗ 
niſchen Theaters“, „Deutſche ehren Kochanowſki“ (Die deutſche 
Kochanowſki⸗Uraufführung in Bromberg am 3. 6. 1930), 
„Unſer Spiel vom Doktor Fauſt im Goethejahr“. Hans 
Klemenz: „Nachdenkliches zur Aufführung des Götz von 
Berlichingen“, „Der deutſche Shakeſpeare und ſein Spiel von 
Pyramus und Thisbe“, „Expreſſionismus im Drama der 
Gegenwart“. Prof. Adolf Koenig: „Wie der, Don 
Carlos auf der Deutſchen Bühne Bromberg wurde“, „O, 
dieſe Kritik!“ — Walther Frey: „Gaſtſpielſymphonie“; 
Adabert Behnke: „Thalia auf der Landſtraße“; 
Prof. Walther Shnura: „Oper und Operette auf der 
Deutſchen Bühne Bromberg“; Univerſitätsprof. 


„) Herausgegeben von Dr. Hans Titze, dem Leiter der D. B. B. 
Die einzelnen Jahrhefte ſind durch 8 Buchhandlung zu be⸗ 
ziehen, ſoweit ſie nicht vergriffen ſind. 

2H. Th. Rötſcher war von 1828 bis 1842 Profeſſor am 
Friedrich⸗Gymnaſtum in Bromberg. Seine Bedeutung liegt darin, 
daß er als erſter die Kunſt der dramatiſchen Darſtellung wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründet hat. 5 
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® inowié⸗Krakau: „Jan Kochanowſki“; 
DE ne 0 ek: „Gedanken über Kulturgeſtaltung als 
Aufgabe des Theaters“; Helfer⸗O amin 0 Ei: „Fünf 
Jahre Kulturfilmarbeit im weſtlichen Polen 5 „Botſchafter 
Film und ſeine Freunde“. Herbert Samu lo witz: 
„Hausgeſchichte der Deutſchen Bühne Bromberg . 

Das bisher letzte Jahrheft (1933)*) iſt beſonders wertvoll, 
weil es einer Abhandlung über die Weſensgeſtalt der 
Deutſchen Bühne Bromberg enthält; die Teilüberſchriften 
heißen: Entſtehung; Schiller, der Meiſter Der Bühnenleiter; 
Der Spielplan; Die Spieler und ihr Spiel; Die Zuſchauer; 
Die Bühne; Tatruf zur Nachfolge. Dieſer Aufſatz hat in 
unſerer Zeit, wo mau der Bühne einen neuen, volkhaften 
Grund geben will, eine wegbahnende Kraft, die ſich, das 
hoffen wir, noch erweiſen wird. 

Die Bromberger Spieler haben eine neue Eigenform der 
Bühne geſchaffen: Die „Stehende (ſtändige) Laienbühne“. 
Ihre darſtellenden Mitglieder ſind Laien Schauſpieler 
Schauſpieler im Nebenberuf) nn), ihre Spielaufgaben 
gleichen aber denen der Berufs bühn e. n) Das Wort 
„Laienſpieler“ iſt zwar ſeit längerer Zeit in der Deutſchen 
Jugendbewegung und Jugendarbeit zu Haufe. Es jei hier 
an das Wollen und Wirken von Rudolf Mirbt („Mün⸗ 
chener Laienſpiele“) erinnert. Dieſes Laienſpiel liegt aber 
auf einer ganz anderen Ebene; es iſt in ſeiner Anwendung 
als die jugend gemäße Form des Theaterſpielens in die 
1 getreten, denn ſeine Ausübenden ſind ſelten 
über 25 Jahre alt (die Spielleiter vielleicht ausgenommen). 
Auch iſt hier der Spielplan grundverſchieden von dem 
der „Deutſchen Bühne Bromberg“, die den Spielplan eines 
guten Stadttheaters hat. Nie hat man in der Laien, 
ſpielbewegung daran gedacht, Schillers „Wilhelm Tell“ 
oder Goethes „Fauſt“ aufführen zu wollen. Das würde 
über ihre Grenzen und Möglichkeiten gehen, die ſie wohl 
kennt und achtet. Mirbt's Laienſpieler können aber bei 
ernſthafter Vorbereitung das Urner Spiel vom Wilhelm 
Tell oder den Doktor Fauſt von Karl Neuſcheler ſpielen 
und ſie ſollen es. Kennzeichnend iſt für ſie, daß ſie Schminke, 
Perücken uſw. verſchmähen (von ihrem Standpunkt durch⸗ 
aus mit Recht!). Sie brauchen auch keine Bühne mit Kuliſſen 
und bemalten Hintergründen, für ſie genügt zur Not ein 
Podium, und am liebſten ſpielen ſie im Freien, auf einer 
Wieſe, in einer Waldlichtung, am Ufer eines Sees. Sie ſind 
alfo feine Laien- Bühne und erſt recht keine ſtändige. 

Der aufſchlußreiche Aufſatz über die „Weſensgeſtalt der 
Deutſchen Bühne Bromberg“ ſchließt ſeinen Tat ruf zur 
Nachfolge ſo: 

Es erhebt ſich die Frage: Soll die „Deutſche 
Bühne Bromberg“ in ihrer Art etwas Ein⸗ 
maliges, Nicht wiederholtes ſein undbleiben? 
Sie wird getragen von der ſchöpferiſchen Kraft einer Zwölf⸗ 
tauſend⸗Gemeinde. Nun gibt es aber Städte von 20 000, 
30 000, 40.000 und mehr Bewohner, die kein ſtändiges Theater 
haben. So manche kleine Mittelſtadt, die ſich in wirtſchaftlich 
glücklicheren Zeiten ein Beruftstheater („Stadttheater“) 
leiſten konnte, mußte es, der Not gehorchend, aufgeben. 
(In Deutſchland z. B. Bunzlau, Eiſenach, Eisleben, Grün⸗ 
berg, Sorau, Stargard, Staßfurt.) Könnten all dieſe Klein⸗ 
und kleinen Mittelſtädte nicht dem Beiſpiel der Bromberger 
Deutſchgemeinde folgen und eine Stehende Laienbühne aus 
eigener Volkskraft aufbauen? Was den 12000 Bromberger 
Deutſchen möglich iſt, das ſollte den 30 000-, 40 000-, 50 000- 
Städten erſt recht möglich ſein. Oder nicht? 

Die „Deutſche Bühne Bromberg“ ſtellt dieſe Frage zur 
ernſthaften Erörterung, ja, durch ihre Beiſpiel⸗Tat 
zwingt ſie dazu, die Theaterfrage der theaterloſen Klein⸗ 
und Mittelſtädte vom „Bromberger Standpunkt“ aus in 


) Es gliedert ſich in folgende Hauptteile: „Alſo ſprach Schiller, 
unſer Meiſter .“ — Bericht über das Spieljahr 193205 — Von 
der Weſensgeſtalt der Deutſchen Bühne Bromberg. — Aus dem 
Bilderbuch der Deutſchen Bühne Bromberg. — Schauſpieler am 
Werk. — Aus der Bromberger Komponiſten⸗ und Dichtermappe. 

ie darſtellenden Mitglieder der D. B. B. kommen aus den 
verſchiedenſten Berufen (die Hauptſtützen des Spielkörpers 
waren und ſind Angehörige des Lehrerſtandes). 

„) Von ſtrengen Kritikern anerkannte Spitzenleiſtungen der 

B. B. waren u. a. die Aufführungen: Goethe, Fauſt“ (1. u. 
2. Teil); Schiller, „Die Räuber“; Shateipeare, „Der Kauf⸗ 
mann von Venedig“; Sophokles, „Dedipus"; Kochanowſti, 
„Die Abfertigung der griechiſchen Geſandten“; Kleiſt, „Der zer⸗ 
brochene Krug“; Grillparzer, „Die Ahnfrau“; Strindberg, 
Totentanz“ (I. u. 2. Teil); G. Hauptmann, „Der Biberpelz"; 
Wildgans. „Armut“; Hugo von Hoffmannsthal, „Jeder⸗ 
mann ; Eugen Ortner, „Meier Helmbrecht“; Sheriff. „Die 


andere Seite“; Bruno Frank, „Ninas Corrinth, „Sektion 


Rahnſtetten“. 


Range Reymont's einen ſolchen Erfolg hat. 


Angriff zu nehmen „Bromberger Standpunkt“, das heißt 
nicht: Wiederkehr der Dilettantenbühne eines liberaliſtiſchen 
Zeitalters. Dieſes Dilettantentheater war kunſtfern in ſeinen 
darſtelleriſchen Leiſtungen, pſeudovolkstümlich in ſeinen 


Spielplan, vereinsmeieriſch in ſeinem Spielkörper. „Brom⸗ 
berger Standpunkt“, das heißt: Ehrfürchtige 


Selbſtverwirklichung des Volkstums einer 
Gemeinde ohne Berufsbühne in der von 
ſchöpferiſchen Volkskräften getragenen 
Ständigen Laien bühne.) 

Doch das iſt gewiß: eine ſtändige Laien-Schaubühne 
wird nicht von heute auf morgen. Sie muß wachſen wie 
jedes natürliche Lebeweſen. Sie muß ringen um Ziele 
und Aufgaben. Aber beginnen kann ſie nicht mit allerlei 
theoretiſchen Wenns und Abers, jondern mit der mutvollen, 
glaubensfrohen Tat. Auch hier gilt der Goetheſche Ruf: 
„Im Anfang war die Tat!“ \ 


Polniſche Nachrichten 


Das erſte freiwillige Arbeitslager in Polen. 

Der volkserzieheriſche Wert der freiwilligen Arbeitslager 
findet immer mehr Anerkennung und Beachtung, und überall 
geht man dazu über, ſolche Lager für die Jugendlichen ein⸗ 
zurichten, die ja nicht nur von größter ſozialer, ſondern auch 
von gewaltiger wirtſchaftlicher Bedeutung ſind. Jetzt iſt 
man nun auch in Polen daran gegangen, ein Arbeitslager 
zu errichten. Und zwar hat man dazu das Dombromoer 
Revier auserſehen, das an das Oberſchleſiſche Induſtrierevier 
grenzt. Nach den beſtehenden Vorſchriften können in das 
Lager junge Leute vom 17. Lebensjahre an aufgenommen 
werden. Die Arbeitsfähigkeit muß durch ärztlichen Befund 
feſtgeſtellt werden. Für einen Arbeitstag erhalten die Arbeiter 
volle Verpflegung und 50 Groſchen Lohn. Außerdem erhält 
jeder eine Monatszulage von 5 Zloty. 

* 
Bau polnischer Volksſchulen. 

Der Verein zur Förderung des Baus von Volksſchulen 
hat 2½ Millionen Zloty für den Schulenbau in der laufenden 
Bauſaiſon zur Verfügung geſtellt. Für den Bezirk Poleſien 
iſt eine halbe Million beſtimmt, ebenſo für den Krakauer 
Bezirk. Für den Poſener Bezirk find 409 000 Zloty beſtimmt 
worden. Wilna erhielt ein Kontingent von 252 000, Wol- 
hynien ein ſolches von 161 000 Zloty. 

* 


Im Verlage des Oberſchleſiſchen Muſeums in Kattowi 
erſchien das Buch „Sztuka a ee D . 
Kunſt in der ſchleſiſchen Wofewodſchaft/). 
Der 1. Teil behandelt die Kunſtwerke in der oberſchleſiſchen 
Wojewodſchaft vom Mittelalter bis zum Barock; der 2. Teil 
behandelt die Volkskünſte, beſonders die Holzbildnerei. 

* 

Die ſloweniſche überſetzung von Wladyilam 
Reymonts „Chlopi“ („Die Bauern“), türlich er⸗ 
ſchienen, iſt ſchon vergriffen, jo daß bereits eine zweite Auf- 
lage gebracht werden muß. Für die ſloweniſchen Verhältniſſe 
it es ein ſeltenes Ereignis, daß ein eee vom 
Bekanntli 
verdankt der Pole Wladyſlaw Reymont den Nobel p 9813 
der deutſchen Überſetzung ſeines großen Dorfepos. 
(„Die polniſchen Bauern“, überſetzt von d'Ardeſchah, ver⸗ 
legt bei Diederichs in Leipzig. Eine billige deutſche Völks⸗ 
ausgabe iſt vor einiger Zeit herausgekommen.) 

* 


Prof. Tadeuſz Pini gibt jetzt i 
„Bibliothek Pin der Skchter⸗ 
buchkünſtlerich ſchöner Ausgabe heraus. Dieſe Buchfolge iſt 
mit Slowacki's Werken (in 3 Bänden) eröffnet worden. 
Zuletzt erſchien der 1. Band von Kraſinſki's „Poetiſchen 
Werken“. (Verlag „Parnas Polſki“, Warſzawa.) 

* 


Warſchau eine 
in neuer und 


In Soluthurn (Schweiz), in dem Hauſe, wo der große 
polniſche Freiheitsheld Tadeuſz Kose (a s£0 on 
hat und geſtorben iſt (15. 10. 1817), wird mit Unterſtützung 


) Die Ständige Laienbühne wird die Berufs-Mander- 
bühne keineswegs verdrängen und überftälfte machen. 
am Gegenteil: Die Berufs⸗Wanderbühne wird in Gemeinden 
mit einer Ständigen Laienbühne erſt recht ein gern geſehener Gaſt 
Km ſehr Er a een Rabe befruchtend wirken kann. 

aſtſpiele Danzi i 
Bromberg haben das Grace 1 ne * 


Dr 
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der Berner polniſchen Geſandſchaft ein polniſches 
Nationalmuſeum eingerichtet: es ſoll die Beſucher der 
Schweiz mit dem alten und neuen Polen bekanntmachen. 

* 


In Prag ift nach Anregung von Prof. Kunew ein zweites 
großes Muſeum für ſlawiſche Kunſt eingerichtet 
worden. Das erſte Muſeum enſtand ſchon vor Jahren und 
iſt vor allem ein Verdienſt des tſchechiſchen Dichters Georg 
Karaſkas. Die Gemäldegalerie gliedert ſich in eine 
tſchechiſche, polniſche, ruſſiſche und jugoſlawiſche Abteilung. 
Die polniſche Abteilung enthält zahlreiche Originale 
(Gemälde, Zeichnungen, Skizzen) von Matejko, Grott⸗ 
ger, Malcezewſki (von dieſem allein 220 Zeichnungen! ), 
Wojciech Koſſak, J. Koſſak, Chelmonſki, Skoczylas, 
Rubezak, Czajkowſki, Prouaſäke. Von polniſchen Bild⸗ 
hauern ſind u. a. vertreten Dunikowſti und Biegos. Außer⸗ 
dem befindet ſich in der Karaſka-Galerie eine Sammlung 
von mehr als 500 Büchern über polniſche Kunſt und eine 
Sammlung von polniſchen Autographien. 


* 


Im Auguſt dieſes Jahres findet in Warſchau ein 
Internationaler Geographiſcher Kongreß 
ſtatt. 5 


In New No rk erſchien zum erſten Male eine von der 
an der N. S. Univerſität ſtudierender polniſchen Jugend 
herausgegebene Zeitſchrift unter dem Titel: „The New 
Americani“. 5 


Stefan Wloſzezewſki bringt in der „La Pologne“ einen 
aufſchlußreichen Aufſatz über die Schickſale des 
polniſchen Buches in Frankreich ſeit 100 
Jahren. — Die erſte polniſche Buchhandlung in Frankreich 
gründete M. Januſzkiewiez nach dem Novemberaufſtand 
1830/31 in Paris. Ihm folgte bald Jelowicki, der Verleger 
der erſten Werke von Adam Mickiewiez. Später eröffnete 
auch Wladyſlaw Mickiewicez, der Sohn des größten 
polniſchen Dichters, eine 1 Wladyſlaw Mickie⸗ 
wies gab eine Reihe berühmter polniſcher Werke in billiger 
Ausgabe heraus, teils in polniſcher ſeſe dre teils in eigener 
franzöſiſchen Überſetzung. Nachdem dieſe drei polniſchen Buch⸗ 
handlungen in Paris eingegangen waren, blieb nur der kleine 
Buchladen von K. Woznicki übrig. 

Nach dem Weltkriege trat dann der große Warſchauer 
Verlag Gebethner und Wolff in Paris auf dem 
Plan. Er betreute die polniſchen Auswanderer in Frankreich 
und ließ über fünfzig neuere polniſche Bücher ins Franzö⸗ 
ſiſche überſetzen, u. a. die Schriften Marſchall 
pPilſudſkis, die Werke K. Smogorzewſkis, die Gedichte 
Wilezynſkis. Auch franzöſiſche Verleger haben ſeit 
1920 zahlreiche polniſche Dichter und Schriftſteller in Über⸗ 
ſetzungen herausgebracht, ſo Werke von Prus, Weyſſenhoff, 
Sieroſzewſki, Reymont, Norwid, Kaden-Brandowſki, Goetel. 
In Vorbereitung find überſetzungen von Choromanſki und 
Nalkowfka. 1 

* 


Wladyslaw Skoczylas f. 

Am 8. April 1934 ſtarb in Warſchau Prof. Wladyſtaw 
Skoczylas im Alter von 51 Jahren. Er wird für alle Zeiten 
zu den bedeutendſten polniſchen Malern und Graphikern 
gerechnet werden. Er iſt der Erneuerer des Holzſchnittes 
in Polen. Skoczylas arbeitete mit Vorliebe auf Hartholz 
und legte dabei großen Wert 10 „materialgerechten“ Stich 
und auf handwerkliche Genauigkeit. Als Graphiker liebte 
er die Linie (und nicht die Fläche); ſeine lineare Form 
kennzeichnet ſich durch bewegte Konturen. Skoczylas war 
auch ein Meiſter des Ornaments. Seine ornamentaliſchen 
Arbeiten ſind beeinflußt von den überlieferten Formen des 
polniſchen Volksholzſchnittes. 


1910 errang Skoezylas beim großen polnischen Künſtler⸗ 
Wettbewerb in Zakopane für ſeine „Goralenköpfe“ den 
erſten Preis. Seitdem ſtand er in der vorderſten Reihe 
polniſcher Künſtler. Die kernigen Bewohner der polnischen 
n blieben ſein Lieblingsmotiv. 1920 beendete er 
ſeine „Teka Zböjnicka“*), 1921 ſeine „Teka Podhalanska“**). 


*) Bildermappe, die die Bojken (B der Wald⸗ 
karpathen) zum egenſtand Ba e 


), Die Göralen (= Bergbewohner) werden auch „Pod- 


halanen“ genannt; die Landſchaft am Fuße der ei 
„Podhale“. 5 ſchaf Fuß Tatra heißt 


Auch außerhalb Polens fand Skoezylas Anerkennung. Meh⸗ 
rere ſeiner polniſchen Bauern⸗ und Bergbewohnertypen ver⸗ 
ſchafften ihm eine Berühmtheit weit über die Grenzen 
Polens. Und auf der Olympiade von Los Angeles 1934 
erhielt er für ſeinen „Bogenſchützen“ die goldene Medaille. 

Eine alte nationale Kunſt der Polen iſt die Wirkerei, 
der „Kilim“. Hier fand das ornamentale Können Skoczylas’ 
ein ihn beſonders anſprechendes Betätigungsfeld. Seine 
herrlichen Entwürfe für Kilims wurden von der Zakopaner 
Kilim⸗Schule ausgeführt. 

Aber nicht nur als ausübender Künſtler, auch als Lehrer 
der Kunſt war Wladyſlaw Skoczylas hervorragend. Schon 
1918 wurde er als Dozent für Graphik an das Warſchauer 
Polytechnikum berufen. Seit 1922 wirkte er als Profeſſor 
der Graphik an der Warſchauer Kunſtakademie, für deren 
Entfaltung er viel getan hat. 1930 wurde er Leiter des 
neugeſchaffenen Kunſtdepartements im Unterrichtsminiſte⸗ 
rium. Jetzt hatte der Künſtler und Kunſtlehrer Stoczylas 
auch die amtliche Macht in ſeinen Händen und da er organi⸗ 
ſatoriſche Fähigkeiten beſaß, konnte er ſeine Pläne zur Neu- 
ordnung des Kunſtlebens in Polen durchführen. U. a. ſchuf 
er das „Inſtitut für Kunſtpropaganda“, das für gute 
polniſche Ausſtellungen innerhalb und außerhalb Polens 
orgte. In dieſen Ausſtellungen kamen nach dem Willen 
. es vor allem die jungen polniſchen Künſtler zur 
Seltung. 

Wladyſlaw Skoczylas kunſtpolitiſche Bedeutung liegt 
darin, daß er der nationalpolniſchen Kunſt das Wort redet, 
im Gegenſatz zu den polniſchen „Pariſern“ und den 8 
niſchen „Internationalen“. Er wollte nicht wie die Zak, 
Kiſſling u. a. polniſche Kunſt auf fremden Kulturboden 
pflanzen. Als Pole wollte er in ſeiner Kunſt den Volks⸗ 
genoſſen (und damit der Welt) etwas ſagen. Das iſt ihm 
gelungen. Wenn man heute auch im Auslande mit Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung von polniſcher Kunſt ſpricht, ſo 
iſt das nicht zuletzt ein Verdienſt des allzufrüh dahingegange⸗ 
nen Wladyſtaw Skoczylas. Hochbegabte „Skoczylas⸗Schüler“ 
(Tadeuſz Kuliſiewicz, Bogna Kraſnodebſka, Marja Duni⸗ 
nöwna u. a.) werden den Kunſtwillen ihres Meiſters in Tat 
und Wort fortleben laſſen. 


uns Deutſche iſt es wichtig zu ie e ; 


Für uns D i 
dyſlaſo Stkoczylas ein begeiſterter Verehrer 
brecht Dürers war. N 

Skoczylas hat auch eine Zeitlang an der Leipziger 
Akademie für Graphik unter Prof. Berthold den Ns. 
ſchnitt ſtudiert. W. D. 


ft AL 


Berſchiedenes 


Wie Berliner Lehrer die Leiſtungsfähigteit ihrer Schüler 
beurteilen. 

Ein auffallendes Ergebnis hatte eine Umfrage, von der 

Dr. Bobertag ausführlich in der „Zeitſchrift für pädagogiſche 
ſychologie“ unter der Überſchrift: „Leiſtungsſchätzung und 
zeiſtungsmeſſung in der Schule“ berichtet. In einer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft von Groß⸗Berliner Schulleitern und Lehrern, 
die beim Zentralinſtitut zuſammenberufen waren, um über 
die Leiſtungen der Volksſchule zu beraten, war die auf⸗ 
getaucht, wie weit der Lehrer imſtande wäre, die eiſtungs⸗ 
fähigkeit ſeiner Schüler richtig zu beurteilen. Zur Ve⸗ 
antwortung dieſer Frage wurde den Teilnehmern der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft eine Reihe von Aufgaben vorgelegt, die den 
Teſtheften des Zentralinſtituts für die Schüler des 4. Grund⸗ 
ſchulſahres entnommen waren. Es ſollte nun bei jeder 
einzelnen Aufgabe angegeben werden, wieviel Prozent der 
Kinder einer 5. Klaſſe wohl die Aufgabe richtig löſen würden; 
0% würde alſo bedeuten, daß keinem Kinde der Klaſſe die 
richtige Löſung gelingen würde, 100 9% aber, daß dies alle 
Kinder der Klaſſe leiſten würden. Die Aufgaben umfaßten 


5 Leiſtungsgebiete: Wortſchatz, Denkrechnen, Sprachgebrauch, 


lagen ſchon die Ergebniſſe der Schülerarbeiten vor, 1 
die Prozentzahl der richtig gelöſten Aufgaben. Daß ſich 
22 Damen und Herren der Mühe unterzogen, die vielen Auf⸗ 
gaben durchzuprüfen und bei jeder die Prozent 15 der 
richtigen Löſungen zu ſchätzen, zeigt doch wohl, daß ſie der 
Problemſtellung und der Art feiner Löſung zuſtimmten und 
es ſich auch zutrauten, die Leiſtungsfähigkeit ihrer Schüler 
richtig zu beurteilen. } E 

Um ſo auffallender iſt das Ergebnis. Es zeigt, daß einmal 
eine große Schwankung, d. h. alſo Ri in der 
Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit der Kinder be⸗ 
ſteht, und erf zweitens die Leiſtungsfähigkeit der 
Schüler überſchätzt wird. Die Anſichten der Beurteiler 


. 


RER 


Es i 
pie Lehrpläne ö 
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i ie Leiſtungsfähigkeit der Kinder gehen jo weit aus⸗ 
3 daß fas 977 en Aufgaben ein Teil der Antworten 
die Prozentzahl der richtigen Löſungen ganz niedrig ſchätzt, 
ein anderer Teil fie mit 100% angibt; bei den 36 Aufgaben 
aus der Reihe des Sprachgebrauchs kommt es nicht weniger 
als 8 mal vor, daß ſich die Schätzungen zwiſchen 0 und 100% 
bewegen! Und die Überſchätzung der Leiſtungsfähigkeit iſt 
am deutlichſten auf dem Gebiet, auf dem der Lehrer die 
Leiſtungsfähigteit der Kinder am genaueſten kennen ſollte, 
nämlich beim Zahlenrechnen. Hier liegt die geſchätzte Durch⸗ 
ſchnitts⸗Prozentzahl bei allen 28 Aufgaben (mit Ausnahme 
der erſten, wo Schätzung und Meſſung übereinſtimmen) über 
der talſächlich feſtgeſtellten Leiſtung. So wird bei der 4. Auf⸗ 
gabe des Kopfrechnens 4200—900 die Zahl der richtigen 
Löſungen geſchätzt auf 60—100 % im Durchſchnitt auf 90%, 
während in Wirklichkeit nur 59% erreicht wurden. 


Dieſe beiden hervorſtechenden Ergebniſſe der Umfrage, 
daß ſich in der Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit der Schüler 
ſelbſt bei erfahrenen und kundigen Schulleuten eine ſo ſtarke 
Schwankung und Unſicherheit und weiterhin im Durchſchnitt 
eine Überſchätzung der Schülerleiſtungsfähigkeit ergibt, ver⸗ 
anlaßt zu ernſtem Nachdenken. Dr. Bobertag geht ſelbſt den 
Gründen dieſer auffallenden Erſcheinung nach. Er glaubt 
die Urſache der unterſchiedlichen Beurteilung zunächſt in dem 
verſchiedenen Erfahrungsktreis der betreffenden Schulleute 
zu 2 und es iſt wohl möglich, daß ein Lehrer aus dem 
Weſten Berlins allmählich ein anderes Urteil über die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit beſonders des Grundſchulkindes bekommt als 
ein Lehrer, der immer im Norden oder Oſten Berlins unter⸗ 
richtet. Dann weiſt Dr. Bobertag aber weiter auf die zu 
hohen Anforderungen der Lehrpläne hin, die den 
großen Begabungsunterſchieden der Kinder nicht gerecht 
würden; er ſpricht von dem Unterſchiede im Sollen und im 
Sein der Schülerleiſtung und ſagt, daß der Lehrer den Schüler 
wohl weniger nach exakten Feſtſtellungen als nach dem 
„Geſamteindruck“ beurteilt. Hier liegen m. E. die haupt⸗ 
ſächlichſten Urſachen für die Fehlſchätzung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Schüler, und im Hinblick auf die kommende 
Umgeſtaltung der Lehrpläne iſt es wichtig, etwas näher darauf 
einzugehen. 

war ſchon öfter darauf hingewieſen worden, da 
e ider engen A0 en 
enthalten, alſo die Leiſtungsfähigkeit der Kinder zu hoch an⸗ 
ſehen. Wenn der Lehrer aber ſeinen Unterricht immer wieder 
nach den hohen Anforderungen der Lehrpläne einrichten 
mußte, ſo gewöhnte er ſich allmählich daran, ſie als zu er⸗ 
reichende Normalleiſtungen een die beſſeren Schüler 
in der Klaſſe vermochten ja auch dem Unterricht zu folgen 
und den Stoff aufzunehmen, und da der Grundſatz galt, daß 
auch die ſtille Mitarbeit der Schüler möglich und wertvoll 
war, ſo nahm man eben an, daß auch die am Unterricht un⸗ 
beteiligten Schüler folgten, und war zufrieden. Denn eine 
genaue Nachprüfung des Unterrichtserfolges durch exakte 
Feſtſtellung der Schülerleiſtung war nicht nötig, da der 
Geſamteindruck genügte, war auch nicht recht möglich, da 
„Probearbeiten“ verpönt waren. So entſtand die Unſicher⸗ 
heit in der Beurteilung der Schülerleiſtungsfähigkeit und ihre 
Überſchätzung. Es iſt an der Zeit, ſich durch genaue Feſt⸗ 
1 wieder ein ganz klares Bild von der Leiſtungs⸗ 
ähigteit der Schüler zu machen. Das kann geſchehen durch 
Probearbeiten in der einzelnen Klaſſe, damit der Lehrer ſeine 
Unterrichtsarbeit daran kontrolliert und ſich genau auf den 
geiſtigen Stand und auf die Leiſtungsfähigkeit ſeiner 
Klaſſe einſtellt, und durch vergleichende Feſtſtellungen der 
Schülerleiſtungsfähigkeit an verſchiedenen Stellen, um die 
Lehrpläne wieder auf das richtige Maß, nämlich die 
mittlere Leiſtungsfähigkeit der Schüler, zurückzuführen. In 
dieſem Sinne iſt das Ergebnis jener Umfrage im Zentral⸗ 
inſtitut eine ernſte Warnung und Mahnung. 


Behördliche Verordnungen 
„Beſoldungsgeſetz⸗Einreihung“. 


Das neue e ee tt da, die „Einweihung“ in 
die neuen Gehaltsklaſſen iſt durchgeführt. Nun werden Ver: 
ſuche gemacht, wenigſtens die ſchärfſten Ecken der neuen 
Sachlage etwas abzurunden. 5 

Der „Glos Nauczycielski“ vom 8. April 1934 Nr. 26 
ſchreibt darüber: 


Am 27. März d. J. empfing der Herr Miniſter für 
Bekenntniſſe und Aufklärung eine Delegation des Z. N. P. 
Es wurde Bericht erſtattet von den Mitgliedern der Dele— 
gation über die tiefe Niedergeſchlagenheit, welche das neue 
Beſoldungsgeſetz ausgelöſt hat. Denn trotz aller Beteuerun⸗ 
gen der offiziellen Faktoren hat die Reform der Gehälter 
eine beträchtliche Hérabſetzung derſelben nach ſich gezogen, 
was im Zuſammenhange mit den Abzügen für die „Po⸗ 
zyezka Narodowa“ die Maſſe der Lehrerſchaft in eine un⸗ 
erhört ſchwierige Lage gebracht hat. Und neben der ma⸗ 
teriellen Schädigung empfindet die Lehrerſchaft aufs tiefſte 
ihre Herabſetzung in der geſellſchaftlichen Stellung. Das 
neue Beſoldungsgeſetz hat dem Junglehrer von 46 bis 54 2ʃ, 
dem feſtangeſtellten Lehrer bis 30 zl genommen und nagelt 
ihn in ſolcher Lage für 10 Jahre feſt. Während nach dem 
früheren Beſoldungsgeſetz ein Lehrer in den erſten 3 Amts⸗ 
jahren 176 2, im Laufe der nächſten 3 — 184 , in den 
darauffolgenden 3 — 193 1 erhielt, entfallen nach dem 
neuen Beſoldungsgeſetz: 130 21 für die erſten 3—5 Jahre 
und 160 zt bis zum 9. Dienſtjahre! 

Die Streichung der Wirtſchaftszulage hat die Lehrer- 
ſchaft auf dem Lande beſonders ſchmerzlich getroffen! Wenn 
dieſe ſchulpflichtige Kinder haben, ſo müſſen ſie dieſelben in 
Penſionaten unterbringen und Fahrgelder für ſie bezahlen. 
Die Bevölkerung betrachtet heute den Lehrer, dem das Ge— 
halt herabgeſetzt iſt, auch ſchon mit anderen Augen als den 
Poliziſten, deſſen Gehalt erhöht wurde. 

Dieſe moraliſche Kriſis der Lehrerſchaft wird noch erhöht 
durch die „individuelle“ Einreihung in die neuen Gehalts: 
klaſſen, welche als Bevorzugung der einen auf Koſten der 
anderen gewertet wird. Die hierbei mitſprechenden Beweg⸗ 
gründe kennt eben niemand. Darum werden ſie häufig 
bekritelt. Es muß ja tatſächlich auch in die Augen ſpringen, 
wenn eine Lehreein nach 6 Dienſtjahren die IX. Gehalts. 
klaſſe erhält, gleich einem Lehrer, der 15 Dienſtjahre und 
W. K. hat. Und ſolcher Beiſpiele gibt es viel. Solch ein 
Zuſtand ſchafft eine für die Schularbeit ſchädliche Atmo⸗ 
ſphäre und dient nur einer Herabminderung des Wertes 
derſelben ... 

Das Geſetz bedarf daher einer gründlichen Reviſion, 
ſowohl in bezug auf die Grundlagen, auf die es ſich ſtützt, 
als auch der Methoden, durch die es in Kraft trat. Die Haſt, 
mit welcher das Geſetz zur Anwendung gebracht wurde, hat 
viele Lagen geſchaffen, die gewiß nicht im Sinne der Geſetz⸗ 
gebung liegen, die jedoch nicht vorhergeſehen werden konnten. 
Unmittelbar nach der Einführung des neuen Beſoldungs⸗ 
geſetzes wurde den verheirateten Lehrerinnen die Wohnungs⸗ 
zulage geſtrichen und zwar auf Grund eines Rundſchreibens 
des Miniſteriums des Innern, welches einem Urteil des 
Höchſten Verwaltungsgerichts widerſpricht. 

So wird der Lehrer zwar dauernd gelobt für feine 
eifrige und unter außerordentlich ſchweren Verhältniſſen 
geleiſtete Arbeit und gleichzeitig wird er wirtſchaftlich und ge⸗ 
ſellſchaftlich herabgeſetzt, während die Stellung der anderen 
Staatsfunktionäre aufgebeſſert wird. 

Schließlich erhob der Referent die Forderung, den 
Termin des automatiſchen Aufrückens für alle Lehrer auf 
den 1. Juli d. J. feſtzuſetzen. 

im Laufe des weiteren Vortrages wurden noch die 
Dienſtverhältniſſe, die Verſetzungen „bei Umorganiſierung 
der Schule“, zum „Wohle der Schule“ und die Verſetzungen 
„auf eigenen Antrag“, der jedoch häufig auf eine oft ſogar 
ſchriftliche Anempfehlung hin geſtellt wird, berührt. 

Auch die ſchriftlichen Vorbereitungen wurden erwähnt, 
das Aufſtellen der drei Ziele: formales, materielles und 
erzieheriſches Ziel, welches hier und dort von den Kreis⸗ 
ſchulinſpektoren in den ſchriftlichen Vorbereitungen noch 
gefordert wird; die Erſchwerniſſe, die eine Bezirkskonferenz 
mit ſich bringt, wenn fie 30 km vom Dienſtorte entfernt 
Rel e ab ac ung der 90 durch 

i un iſti 6 
era, f geiſtiger Art wurde erſchöpfend 

In ſeiner Antwort an die Abordnung bedeutete der 
Herr Miniſter, daß er nicht imſtande ſei, augenblicklich zu allen 
berührten Fragen Stellung zu nehmen und bat um ſchrift⸗ 
liche Formulierung der angeſchnittenen Fragen. Bezüglich 
des Beſoldungsgeſetzes bemerkte der Herr Miniſter, daß er 
noch im Laufe der Monate April und Mal beabſichtige, eine 
Umſtellung in der Einreihung durchzuführen mit dem Ziel, 
die Lage einer gewiſſen Anzahl von Lehrern zu beffern. 
ſch TE der Beurteilung der Leitungen der Lehrer- 
} ae die Sr bereits vollſtändig bearbeitet und werde 
Si rde in Form einer Verfügung veröffentlicht werden. 
Sie ſtütze ſich ganz auf den Grundſatz der Sffentundigkel 
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der Beurteilung und der Beobachtungen der Arbeit des 
Lehrers. Daß die Lehrerſchaft hier und da gezwungen werde, 
das Amtsblatt „Dziennik Kuratorjum Okregu“ aus eigener 
Taſche zu bezahlen, hält der Herr Miniſter für ein Unding. 

Über die beantragte „Einreihung“ erbat ſich der Herr 
Miniſter eine beſondere Denkſchrift. Auch die übrigen an⸗ 
geſchnittenen Fragen verſprach der Herr Miniſter wohl⸗ 
wollend zu prüfen und die Mängel nach Möglichkeit abzu⸗ 
ſtellen. Damit war die Audienz bei dem Herrn Miniſter 
beendet. 

In der im Anſchluß an dieſe gewährte Unterredung 
überreichten Denkſchrift wurde hauptſächlich Wert gelegt 
darauf, daß 

a) der Termin des automatiſchen Aufrückens der Lehrer 

aller Schularten auf den 1. Juli jeden Jahres feſt⸗ 
gelegt werde und 

b) die erſte Anwendung des automatiſchen Aufrückens 

bereits am 1. Juli d. J. erfolge. 

Darüber hinaus wurde gebeten, die bereits vor dem 
1. Februar 1934 tätig geweſene Lehrerſchaft in bezug auf 
das automatiſche Aufrücken denjenigen gleichzuſtellen, die 
nach dem 1. Februar 1934 ins Amt kommen, damit beide 
Kategorien auf gleicher Grundlage in die höheren Gehalts⸗ 
klaſſen aufrücken. 8 


Verfügung des Miniſterrats vom 28. Januar 1934 
über Erleichterungen für Staatsfunktionäre, Richter, Pro⸗ 
kuratoren, ſowie Aſſeſſoren und Gerichtsapplikanten bei 
Fahrten auf Staatseiſenbahnen. 

Auf Grund des Art. 12 der Verfügung des Präſidenten 
der Republik vom 28. Oktober 1933 über die Beſoldung der 
Staatsfunktionäre (Dz. Uſt. R. P. Nr. 86, Poſ. 663) und 
Art. 4 der Verfügung des Präſidenten der Republik vom 
28. Oktober 1933 über Beſoldung der Richter des allgemeinen 
und adminiſtrativen Gerichtsweſens ſowie der Prokuratoren 
(Dz. Uſt. R. P. Nr. 86, Poſ. 665) wird folgendes verfügt: 

$ 1. Beamte, Profeſſoren und wiſſenſchaftliche Hilfs⸗ 
kräfte an ſtaatlichen Hochſchulen, Lehrer an ſtaatlichen und 
öffentlichen Schulen, die auf dem Etat des Staates ver⸗ 
bleiben, Funktionäre der Gefängniswache, niedere Staats- 
funktionäre, Richter, Prokuratoren ſowie Aſſeſſoren und 
Gerichtsapplikanten — beſitzen das Recht bei Fahrten mit 
den Staatseiſenbahnen Erleichterungen zu genießen nach 
folgenden Grundlagen: 8 

§ 2. Bei Fahrten auf normalipurigen Linien zahlen 
ſie die Fahrtſätze nach Tabelle 6, die eine Anlage der Per⸗ 
ſonen⸗, Gepäck⸗ und Expreßtarife der polniſchen Staats- 
bahnen, Teil II, bildet und vom 1. Januar 1934 verpflichtet 
(Dz. Tar. i Zarz. Kol. z 1933 r. Nr. 77, Pos. 603). 

2. Bei Fahrten mit Schmalſpurlinien zahlen ſie die 
Hälfte der Normalſätze. 

§ 2. Das Recht bei Fahrten mit den Staatseiſenbahnen 
die in $ 1 vorgeſehenen Erleichterungen zu genießen, befißen 
ebenfalls die Frauen der in § 1 benannten Perſonen. 

Nicht berechtigt dieſe Erleichterungen zu genießen, ſind 
gerichtlich geſchiedene Frauen, es ſei denn, daß dem Manne 
die Pflicht der Alimentation obliegt. = ya 

$ 3. Der Genuß dieſer Erleichterung iſt abhängig 
vom Vorzeigen — an der Fahrkartenkaſſe ſowie den Kontroll- 
beamten im Zuge — einer Legitimation mit Lichtbild, welche 
ausgeſtellt iſt von den zuſtändigen Behörden und die beſtätigt, 
daß die betreffende Perſon das Recht beſitzt, bei Fahrten mit 
den Staatseiſenbahnen die in $ 1 vorgeſehenen Erleichterungen 
zu genießen. 

$ 4. Die a dieſer Verfügung wird dem Ver— 
kehrsminiſter übertragen. 

5. Dieſe Verfügung tritt mit dem 1. 2. 1934 in Kraft. 
Präſes des Miniſterrats (—) J. Jedrzejewicz. 
Der Verkehrsminiſter (—) M. Butkiewicz. 


Aus dem Bundesleben 


Sitzungsberichte. 


Pädagogiſcher Verein Bromberg. 
Sitzung vom 24. 3. 1934. 

Es iſt gut, wenn der Lehrer auch in andere Arbeitskreiſe 
hineinſieht. Darum ließ ſich der Päd. Verein Bromberg am 
24. 3. 1934 gern von Willi Damaſchke über das 
Schaffen des Schauſpielers“ erzählen. Willi 
Damaſchke kennen wir ja nicht nur von ſeiner vielſeitigen 
pädagogiſchen Arbeit her, ſondern auch in ſeiner Eigenſchaft 
als Vortragskünſtler und Schauſpieler. Er gehört der 
„Deutſchen Bühne Bromberg“ ſeit ihrem Beginn (1920) als 
darſtellendes Mitglied an und hat bisher in über 100 Rollen 


ſpielen dürfen. Die auswärtigen Teilnehmer an Päo⸗ 
agogiſchen Tagungen in Bromberg (veranjtaltet vom 
„Landesverband deutſcher Lehrer in Polen“ oder vom 


„Deutſchen Schulverein in Polen“) haben Willi Damaſchke 
u. a. als „Rentier Krüger“ (G. Hauptmann: „Biberpelz”), 
„Mephiſto“ (Goethe: Fauſt J und II), Shylock (Shakeſpeare: 
Kaufmann von Venedig“) geſehen. So iſt unſer Kollege 
Damaſchke wohl berufen, über das „Schaffen des Schau⸗ 
ſpielers“ zu ſprechen. Er gab eine pſychologiſche und 
philoſophiſche Grundlegung zur „Aneignung einer 
Rolle“ und ließ dann die großen Bühnenkünſtler in Selbſt⸗ 
zeugniſſen und Spielbeſchreibungen lebendig werden: Karl 
Seydelmann (geft. 1843) als „Franz Moor“ (auch 
eine gute Rolle Damaſchkes!), Adalbert Matkowſki 
(geſt. 17. 3. 1909) als „Karl Moor“, Eleonore Duſe laeit. 
21. 4. 1924) als „Kameliendame“. Die Zuhörer folgten dem 
Vortrag mit geſpannter Aufmerkſamkeit und hatten nachher 
noch mancherlei zu fragen . Wohl alle hatten den Eindruck: 
„Theaterblut iſt ein ganz beſonderer Saft“. 


Lehrerverein Gnejen. 
Sitzung vom 24. März 1934. 

Für dieſe Sitzung war ein Vortrag über ein ſehr zeit- 
gemäßes Thema, nämlich über Raſſenkunde, vorgeſehen, den 
Herr Meßlin übernommen hatte. Herr Meßlin bat nun am 
Anfang, daß doch mehr Mitglieder ſich an der Arbeit be= 
teiligen möchten, damit die Beſprechungen und Vorträge 
nicht immer von denſelben Mitgliedern gehalten würden, 
denn „wahres Intereſſe für die Arbeit des Vereins gewinnt 
erſt der, der tätigen Anteil daran nimmt!“ N 

Um unſer Volksliederſingen lebendiger zu geſtalten, 
wurde beſchloſſen, das neu herausgegebene Liederbuch 
„111 Lieder“ auch in unſerem Verein einzuführen. 

Zunächſt erſtattete der Kaſſenwart, Herr Ohlinger, den 
Kaſſenbericht für das Jahr 1933. Da es dem Verein ge⸗ 
lungen iſt, ſeine Schulden zu tilgen, ſchlug der Kaſſenwart 
vor, den Beitrag — ſoweit er die Ausgaben des Vereins 
betrifft — um einen Zloty vierteljährlich herabzuſetzen. Es 
bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung, daß dieſer Vor⸗ 
ſchlag allgemeinen Beifall fand. Nachdem die Kaſſenprüfer die 
Belege durchgeſehen hatten, wurde dem Kaſſenwart Entlaſtung 
erteilt. Der Herr Vorſitzende ſprach ihm ſeinen Dank für 
die im vergangenen Jahre geleiſtete Arbeit aus. a 

Dann ergriff Amtsgenoſſe Meßlin das Wort zu ſeinem 
Vortrag über Raſſenkunde nach dem bekannten Buch von 
Prof. Günther. Seine Ausführungen zeigten uns zunächſt, 
wie uralt die raſſiſche Frage im Grunde genommen ſchon iſt. 
Sie iſt bei vielen Völkern religiös begründet. Schon im 
Alten Teſtament tritt die Raſſenfrage oft ſtark in den Vorder- 
grund. 

Sodann zeigte uns der Vortragende, wie verſchieden der 
Begriff „Raſſe“ aufgefaßt wird und erläuterte ihn folgender⸗ 
maßen: „Raſſe iſt eine Menſchengruppe, welche ſich durch die 
ihr eignenden leiblichen und geiſtigen Merkmale von allen 
anderen Menſchengruppen unterſcheidet.“ Amtsgen. Meßlin 


Sitzungstafel. 
Verein Ort | Beit | Tagesordnung 
Päd. Verein Bromberg Wichert 28. April 169% Uhr] Geſelliges Beiſammenſein. 
5 75 I 12. Mai 1634 Uhr] Generalverſammlung. 
— Lene II r | 16 Uhr | Vorträge über Naſſentunde. 
Graudenz | Goldener Löwe |21. April 17 Uhr] Vortrag des Herrn Nowoczyn. — Mitteilungen. — 
Verſchiedenes. 


Jarotſchin⸗Krotoſchin | Dolſt, pow, Jarocin |13. Mai 


| 9 Uhr 


| Hoipitation in der Landſchule des Kollegen Krüger. 
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ie i eutſche 3 kommenden 
8 n die im deutſchen Volke vorkommen 
Raſſen and gab aun die körperlichen Merkmale für tie an. 
Die Fortſetzung des mit großem Intereſſe aufgenom⸗ 
menen Vortrages mußte leider auf die nächſte Sitzung ver⸗ 
legt werden, da wir noch einige Zeit zum r 
benutzen wollten. 5 


Lehrerverein Jarotſchin⸗Krotoſchin. 
Jahresbericht über das Vereinsjahr 1933. 

In der Generalverſammlung, am 5. II. 33, wurden 
zwei neue Mitglieder aufgenommen, ſeitdem betrug die 
Mitgliederzahl 22. Im Laufe des Vereinsjahres wurden 
eine Generalverſammlung und ſechs Monatsjigungen ab⸗ 
gehalten. Die Beſuchsziffer der Monatsverſammlungen 
betrug durchſchnittlich 50 Prozent. In den Zuſammenkünften 
wurden folgende Themen behandelt: „Die gegenwärtigen 
Reformbeſtrebungen im Erdkundeunterxicht , „Das geolo⸗ 
giſche Prinzip“, „Die Methodik des Deutſchunterrichtes 5 
„Der völkiſche Gedanke und die Schule“. „Das gleichſchenklige 
Trapez und ſeine Berechnung“ bildete den Stoff einer Schau- 
lektion auf der Oberſtufe. 


Lehrerverein Krotoſchin. 
Damaſchke-Tagung. 

Das war am 11. III. keine Generalverſammlung in ſonſt 
üblicher Form, ſondern dieſes Beiſammenſein mit ſeinen 
belehrenden und erbauenden Darbietungen kann man als 
Tagung anſprechen. — Den Auftakt bildete der Vorabend 
„Laßt uns lachen“. Viele liebe Gäſte und Kollegen hatten ſich 
eingefunden, um den Darbietungen unſeres ſehr geſchätzten 
Gaſtes Herrn Damaſchke zu lauſchen. Mit ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Vortragskunſt und der trefflichen Auswahl heiterer 
Gedichte und Geſchichten gelang es ihm bald das Publikum 
ſo zu feſſeln, daß das Lachen kein Ende nehmen wollte. Das 
größte Opfer unſerer Lachmuskeln verlangte wohl der oſt⸗ 
y»reußiſche Auffatz „Die Kuh“. Viel, viel Schönes und Luſtiges 
wurde uns geboten, und wir ſind unſerem lieben Gaſte ſehr 
zu Dank verpflichtet. Ich glaube im Sinne aller Anweſenden 
zu ſprechen, wenn ich ſage, daß dieſer Abend noch recht lange 
in unſerer Erinnerung bleiben wird. — Die Generalver- 
ſammlung wurde von der 1. Vorſitzenden Frl. Leichner am 
Sonntagmorgen um 9 Uhr eröffnet. In der herzlichen Be⸗ 
grühnnasanipzace dankt ſie noch einmal Herrn Damaſchke 
für ſeine Mühe und Aufopferung, überbringt Grüße nicht 
anweſender Mitglieder und weitt auf die Schwierigkeiten 
hin, mit denen der Verein zu kämpfen hat. Dann erteilt ſie 
Hern Damaſchke das Wort. Er ſpricht über zwei berühmte 
Heimatdichter: die beiden Buſſes und über einen neuen, von 
ihm ſelbſt entdeckten, Klemens Konrad Rößler. — Es war 
eine Feierſtunde! — Im Anſchluß daran zeigte Herr Da⸗ 
maſchke wie man Schülern der Oberſtufe poetiſche Stoffe 
nahebringt. Wieder hatte ſeine Vortragskunſt nicht nur die 
Schüler, ſondern auch die Lehrerſchaft gefeſſelt und mit großer 
Begeiſterung wurden die dargebotenen komiſchen Balladen 
aufgenommen. — Nach einer kurzen Pauſe zeigte und beſprach 
Kollege Krüger -Kleka ſelbſtangefertigte Lehrmittel für den 
Erdkundeunterricht. Anſchließend erſtattete Frl. Leichner 
den Bericht über die Vereinsarbeit. Danach wurden Herrn 
Direktor Kunze, Frl. Weſte, Herr Lindholz — die bisher zur 
Arbeitsgemeinſchaft Krotoſchin gehörten — ſowie Frl. Parr 
und Frl. Hippe, Herr König und Herr Kaßner als neue 
Mitglieder in den Verein aufgenommen. — Herr Wendt 
erſtattete den Kaſſenbericht. Die Kollegen Beyer und Krüger 
beantragten nach Prüfung Entlaſtung des Kaſſierers, welche 
erteilt wurde. Hierauf leitete Herr Jung die Neuwahl des 


Vorſtandes. Der alte Vorſtand wurde einſtimmig wieder⸗ 
gewählt. Außerdem erfolgte die Wahl des Herrn Lindholz 


in den erweiterten Vorſtand. — Nach gemeinſamer Mittags- 
tafel ſaßen viele Mitglieder noch bis zum Abend frohgelaunt 
beiſammen. Die gemütlichen Stunden verſchönerten noch⸗ 
mals Gedichtsvorträge des Herrn Damaſchke ſowie frohe 
Volkslieder. — 40 Prozent unſerer Mitglieder haben ſich 
leider dieſe Damaſchke-Tagung entgehen laſſen. Allen ſtanden 
gaſtliche Quartiere in den deutſchen Bürgerhäuſern Kro⸗ 
toſchins bereit. Trotz der ſchlechten Bahnverbindung hätten 
alle auf dem etwas längeren Wege über Oſtrowo an den 
frohen Abendſtunden am 10. III. teilnehmen können. 

Noch immer hört man den Namen unſeres verehrten 
Gaſtes aus aller Mund. Alle, beſonders die Mitglieder 
haben den Wunſch, Herrn Damaſchke recht bald wiederzu— 
ſehen. Möge auch den anderen Vereinen eine ſolche Da- 
maſchke-Tagung beſchieden ſein! 


Lehrerverein Thorn. 

Am 11. II. fand eine Monatsverſammlung ſtatt. Bei 
Eröffnung derſelben gedachte der Vorſitzende in ehrenden 
Worten des am 20. I. verſtorbenen Kollegen Bernhard 
Lemcke. Dieſer wurde am 3. V. 1854 in Bernſtein in der 
Neumark geboren. Er beſuchte das Bromberger Seminar 
unter Direktor Vater. Im Jahre 1876 war er 2. Lehrer in 
Friedrichsbruch Kr. Culm und dann 37 Jahre ununter⸗ 
brochen in Waldau Kr. Culm alleiniger Lehrer bei 130 
Kindern. Als am 1. Juli 1914 endlich der 2. Lehrer kam, 
brach der Krieg aus und er blieb wieder allein. Nach jeiner 
Penſionierung am 1. 4. 1915 ſiedelte er nach Bromberg über, 
trat aber 1920 nochmals ins Amt und war je zwei Jahre in 
Schilno und Grebowitz im Drewenzwinkel Kr. Thorn als 
Lehrer tätig, da die Schulen infolge übereiliger Abwanderung 
verwaiſt ſtanden. Zum 2. mal in den Ruheſtand verſetzt 
ſiedelte er nach Thorn über und feierte 1929 ſeine goldene 
Hochzeit. Im Verein war er ein ſtets gern geſehenes und 
eifrig intereſſiertes Mitglied, das mitarbeitete und uns mit 
verſchiedenen Erinnerungen aus ſeinem arbeitsreichen Leben 
auffriſchte, ja heitere Stunden zu bereiten wußte. Im Herzen 
der Mitglieder wird er in dauernder Erinnerung bleiben. 
Darauf gab der Vorſitzende bekannt, daß die Vorſtands⸗ 
mitglieder am 18. 12. v. J. auf dem Gericht ihre Eintragung 
beantragt haben und daß ein ablehnender Beſcheid bisher 
nicht eingegangen iſt. Ein Bericht über „Ein halbes Jahr⸗ 
hundert im Dienſt von Kirche und Schule“ von D. Dr. Karl 
Schneider gab ein Bild aus dem Leben dieſes Pädagogen 
namentlich während ſeines Aufenthalts in Thorn anläßlich 
einer Schulreviſion in Leibitſch im Jahre 1889. Die nächſte 
Sitzung ſoll am 15. April ſtattfinden. 


Bücher 
(Zu beziehen durch W. Johne's Buchhandlung Bydgoszcz.) 


Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig 
Bänden. Bd. 14. Oſu — Por. 792 Seiten. In Ganzleinen 
RM. 23,40, bei Rückgabe eines alten Lexikons nach den feſt⸗ 
geſetzten Bedingungen RM 21,15. 

Der praktiſche Wert des „Großen Brockhaus“ für den 
Beſitzer wächſt mit jedem Band. Es iſt damit zu rechnen, 
daß noch in dieſem Jahre das Werk vollſtändig vorliegen 
wird, da vor kurzem bereits der 17. Band erſchienen iſt. Die 
heutige Beſprechung gilt dem 14. Auch er iſt wie jeder andere 
eine Welt im Kleinen; man kann ſich, von der Fülle der 
feſſelnden Stichwörter und Abbildungen verlockt, regelrecht 
darin verirren, ſo daß man ſich erſt nach ſtundenlangem 
Leſen zu dem zurückfindet, was man ſuchte. Der Lehrer 
wird mit beſonderem Intereſſe bei Stichwörtern wie: Päd⸗ 
agogik, Pädagogiſche Akademie, Pädagogiſche Inſtitute, 
Pädagogiſche Pſychologie uſw. Peſtalozzi (mit 14 Bildern!) 
Philoſophie uſw. verweilen, und der deutſche Lehrer in Polen 
iſt beſtimmt neugierig zu erfahren, was er unter den Stich⸗ 
worten: Pilſudſti, Polen, polniſche Kunſt, polniſche Literatur, 
Poleſie, uſw. findet. Polens Lage, Grenzen, Größe, Aufbau, 
Landſchaftsſorgen, Gewäſſer, Bodenſchätze, Klima, Pflanzen⸗ 
und Tierwelt, Bevölkerung, Verkehr, Außenhandel, Ver⸗ 
faſſung, Wappen, Landesfarben, Flagge, Orden, Verwaltung, 
Finanzen, Unterrichts- und Bildungsweſen, Recht, ſoziale 
Einrichtungen, Kirche, Wehrmacht und Geſchichte werden auf 
32 Spalten behandelt. Der polniſchen Literatur ſind 
9 Spalten gewidmet. Die bibliographiſchen Angaben find 


vorzüglich ausgewählt. (Werke auch mit polniſcher 
Titelangabe!) Die Karte von Polen, wie lane ie 


Karten des Großen Brockhaus (Ozeanien, aläſti 

Perſien!) von tadelloſer Ausführung! Höchſtes nn 
dienen immer wieder die vielen Textbilder, — wir zählten 
auf den erſten 200 Seiten etwa 50 Anſichten von Städten — 
und die hervorragenden Buntdrucktafeln (Papagei, Paradies⸗ 
vögel, Pferde, Pilze u. a) Wer Inhalt, Ausführung und 
Preis andersſprachiger Lexika mit denjenigen des Großen 


Brockhaus vergleicht, iſt erſtaunt ü ie Preiswürdigkei 
des letzteren! \ über die Preiswürdigkeit 
* 


Holſt, Adolf: Grete kocht! 
Kinder von 6—12 Jahren. 
Oldenburg i. O.: Stalling. 8 


h Ein Kinderkochbuch für 
ed 18 ele irre 
i ; : w. 3.80. Ein reizendes 
Kochbuch für Kinder, das in Biefer Form wohl 19 nicht 
vorliegt. In luſtigen Verſen ſind verſchiedene Rezepte für 
die beliebteſten Speiſen, ſogar für Kuchen und Gebäck an⸗ 
gegeben, umrahmt von bunten Bildern. 


Ne. 7 wurde am 8. April abgeſchloßſen. Redabtionsſchluß für Nr. 8 am 8. Mai. 
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NOTEN 


besorgt schnell und pünktlich, soweit nicht am Lager vorrätig 


W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolnosci 1 — ul. Gdariska 


Achtung! 


Pädag. Antiquariat! 
Wir empfehlen unſer reichhaltiges antiquariſches 
Lager in pädagogiſchen Büchern ; 


zi 0.15 — zt 3.00 pro Sand. 
Es enthält die Fächer: 

Geſchichte 

Seichnen und Werbunterricht 

Religion 

Naturkunde 

Leibesübungen 

Muſib 

Phyſik und Chemie 

Allgemeine Methodik 

Erdbunde 

Deutſch 

Rechnen und Kaumlehre 
Wir bitten Anſichtsſendungen anzufordern 


W. Johne's Buchhandlung 


Plac Wolnosci ! Sydgoſßzez ul. Gdanjba 


Die im letzten O. S. P. empfohlenen Bücher 
für den Schulgarten: 
Przybylowiez: 
Ogröd — pracowania 
Gayöwna: 
Nauczanie przyrody zywej 
Dr. Antoniewiez: 
Cwiczenia i obserwacje biologiezne 
w ogrodzie 
find zu haben bei 


W. Johne's Buchhandlung 


Pl. Wolnosci 1 Bydgoſzez (ul. Gdaaſka) 


Achtung! Die Wollſtoffe werden teurer! 


Welches iſt der dankbarſte und praktiſchſte Anzugſtoff? 
Auf dieſe Frage gibt es nur eine Antwort u. zwar: 
Ein guter dunkelblauer Kammgarn 

Die Vorzüge eines guten dunkelblauen Kammgarnſtoffes 
find: Er iſt immer modern kann zu jeder Gelegenheit ge⸗ 
tragen werden und hält bei normaler Abnützung viele Jahre. 
Ein Anzug. Damenmanter oder Kleid aus einem guten 
dunkelblauen Kammgarnſtoff angefertigt, kleidet jeden gut. 
Sogenannte Modeſarben veralten ſchnell, daher iſt ein guter, 
duntelblauer Stoff beionders zu empfehlen, denn er hilft 
Geld ſparen. Sichern Sie ſich Ihren Anteil am guten Ertrag 
Bielitzer Arbeit. Schreiben Sie nur eine Poitkarte: Erwarte 
and Muſter ohne Kaufpflicht“. — Günſtige Preiſe 
und Zahlungsbedingungen. — Chrütliches Unternehmen. 


Suma Viktor Thomke Yielito-Anmienien (Slask) 


Ksiegarnia 
W. Johne's Buchhandlung 
Legut, Sp. 2 o. o. 


Am Montag, dem 22. Juni 1934, vormittags 
11 Ahr, findet in den Käumen des Dereinshauſes 
in Poſen die diesjährige 


Generalverſammlung 


ſtatt. 
Tagesordnung: 
Entgegennahme des Jahresberichts. 
. Beichlußfafjung über den Keviſionsbericht. 
3. Genehmigung der Bilanz des Jahresberichts. 
Derteilung des Gewinns. 
. Entlaftung von Vorſtand, Aufſichtsrat und 
Geſchäftsführer. 
Erſatzwahl. 
Verſchiedenes. 


Oydgoſzez, den 15. April 1934. 


Der Vorſtand. 
Jendeibe. Hopp. Schilberg. 


Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. 34026 


